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Viele Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung bildeten Europa, Asien und Afrika eine zusammenhängende Landmasse: den hyborischen Kontinent. Es ist die Zeit von CONAN, dem Abenteurer aus dem nördlichen Grenzland Cimmerien, der diese geheimnisvolle Welt durchstreift.





Auf der Jagd nach dem Gegenstück des Juwels von Kurag werden Conan und der düstere Meister Eremius zu tödlichen Rivalen. Wer beide Steine sein eigen nennt, erringt höchste Macht auf Erden. Sollte der Cimmerier gegen ein Heer menschenfressender Kreaturen unterliegen, würde tödliches Grauen die Herrschaft antreten.
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PROLOG





Der Sonnenuntergang färbte die Schneefelder des Lords der Winde, des Herrschers über das Ilbars-Gebirge, golden und purpurn. Die Dämmerung hatte bereits die unteren Hänge verschluckt, über die Täler hatte sich die Nacht gesenkt.

Bora, der Sohn Rahfis, lag hinter einem Felsen und betrachtete aufmerksam die Täler vor ihm. Vom Fuß des Lords führten drei hinaus, den Speichen eines Karrenrades gleich. Aus allen stieg leichter Nebel auf. Wäre Bora ein Stadtmensch gewesen oder hätte er eine lebhafte Phantasie gehabt, hätte er sicher seltsame Ungeheuer gesehen, die sich aus dem Nebel formten.

Statt dessen bestand Boras Familie aus Schafhirten und Wolfsjägern und hatte im kleinen Dorf Scharlachquell gelebt, als die Ahnen König Yildiz' von Turan noch kleine Landedelleute waren. Für Bora bargen diese Berge keine Geheimnisse.

So war es zumindest bis vor zwei Monden gewesen. Doch dann begannen die seltsamen Erscheinungen. In einem Tal wurden die Nebelschwaden jede Nacht grün. Wer sich in dieses Tal wagte, kehrte nicht zurück. Nur einer schaffte es; doch er hatte den Verstand verloren und faselte ständig etwas über entfesselte Dämonen.

Danach verschwanden plötzlich Menschen. Erst Kinder, ein Mädchen, das Wasserkrüge am Fluß gefüllt hatte; der Sohn eines Schafhirten, der seinem Vater das Essen auf die Weide brachte; ein Säugling, der weggeholt wurde, während die Mutter badete. Niemals hinterließen die Entführer eine Spur, wenn man von dem ekelhaften Gestank absah, vor dem die Hunde jaulend davonliefen, oder einer Fußspur, die von einem Menschen hätte stammen können, wenn Menschen fingerlange Klauen hätten.

Dann verschwanden auch erwachsene Frauen und Männer. Kein Dorf blieb verschont. Schließlich wagten die Leute nicht mehr, die Häuser nach Einbruch der Dunkelheit zu verlassen. Ja, selbst am hellichten Tag gingen sie nur in Gruppen und schwer bewaffnet umher. Man sagte, daß Karawanen, welche die Pässe überquerten, und Patrouillen von Yildiz' Soldaten Männer verloren hätten.

Mughra Khan, Yildiz' Militärgouverneur, hörte diese Geschichte, bezweifelte aber ihren Wahrheitsgehalt, zumindest soweit es die Dörfer betraf. Er sah in dem Ganzen nichts anderes als eine drohende Rebellion. Seine Pflicht war klar: Niederschlagen!

Er war aber keineswegs so töricht, Männer willkürlich festzunehmen und sie den Siebzehn Reichsverwesern als Rebellen zu präsentieren. Andererseits waren diese Siebzehn aber auch keine Dummköpfe. Mughra Khan verstärkte seine Außenposten, nahm die wenigen Männer, die dagegen protestierten, gefangen und wartete, bis die Rebellen entweder zuschlugen oder sich in ihre Schlupfwinkel verkrochen.

Doch weder Rebellen noch irgendein anderer Mensch tat ihnen diesen Gefallen. Statt dessen verschwanden ganze Außenposten. Manchmal blieben ein paar Leichen zurück, ausgeweidet wie Schafe, ohne Köpfe. Kein Sterblicher hätte sie so verstümmeln können. Einmal schafften es zwei Männer, sich in Sicherheit zu bringen; aber der eine lag im Sterben. Beide hatten den Verstand verloren und stammelten immer nur etwas über Dämonen.

Diesmal glaubte man ihnen die Geschichten über Dämonen.

Mughra Khan glaubte allerdings auch weiterhin an Rebellen. Für ihn stellten die Dämonen nur eine zusätzliche Bedrohung für den Frieden und die Ordnung Turans dar. Boten ritten mit mörderischem Tempo nach Aghrapur und baten um Rat und Hilfe.

Welches Geschick diese Boten ereilte, wußte Bora nicht. Es war ihm auch völlig gleichgültig. Ihm lag das Geschick seines Vaters Rahfi viel mehr am Herzen. Rahfi hatte einige Soldaten beschuldigt, ihm Schafe gestohlen zu haben. Am nächsten Tag nahmen Kameraden dieser Soldaten ihn als ›möglichen Rebellen‹ fest.

Bora wußte nur zu genau, welches Schicksal ›möglichen Rebellen‹ bevorstand. Er wußte auch, daß einige begnadigt wurden, deren Angehörige sich um Turan besondere Verdienste erworben hatten. Wenn er das Geheimnis dieser dämonischen Entführer herausbrächte, könnte das vielleicht die Freilassung seines Vaters sichern.

Es wäre schön, wenn Rahfi zu Hause sein könnte, um an der Hochzeit seiner Tochter Arima teilzunehmen. Auch wenn Arima nicht ganz so hübsch wie ihre jüngere Schwester Caraya war, würde sie dem Zimmermann aus Letzter Baum viele kräftige Söhne gebären  mit Mitras Hilfe.

Bora veränderte leicht seine Stellung, ohne dabei auch nur einen einzigen Kieselstein zu bewegen. Die Beobachtung dieser Täler heute nacht konnte lang dauern.



Meister Eremius machte eine herrische Geste. Der Diener eilte herbei. In jeder Hand hielt er kostbar verzierte Silberphiolen mit Blut. Seine Hände waren schmutzig, wie Eremius bemerkte.

Der Meister nahm dem Diener die Phiolen aus den Händen und versenkte sie in dem Silberbeutel, der an seinem karmesinroten Ledergürtel hing. Dann stieß er mit seinem Stab auf den Felsen unter seinen Füßen und streckte die linke Hand mit der Handfläche nach oben empor. Der Fels öffnete sich. Wasser schoß hervor, raubte dem Diener den Halt und warf ihn zu Boden. Um Gnade wimmernd lag er da. Eremius ließ so lange Wasser strömen, bis Diener samt Kleidung einigermaßen sauber waren.

»Laß dir das eine Warnung sein!« sagte Eremius.

»Jawohl, Meister. Ich habe die Lektion gelernt«, keuchte der Mann wasserspuckend und lief schneller davon, als er gekommen war.

Die nassen Felsen wären für Eremius kein Grund, langsam ins Tal zu gehen. Seine langzehigen Füße waren nackt und hart wie Leder. Sie fanden überall sicheren Halt. Er benötigte auch keinen Zauber, damit es heller würde. Am Ende des Pfades standen zwei Diener mit Fackeln. Diese waren aus gewöhnlichen Binsen gemacht, brannten aber mit rötlichem Schein und zischten dabei wie wütende Schlangen.

»Alles in Ordnung, Meister!«

»Gut so.«

Sie folgten Eremius, als er auf der anderen Talseite zum Altar der Verwandlung hinaufstieg. Er wollte dort rechtzeitig eintreffen, um zu überprüfen, ob alles in Ordnung war. Die beruhigenden Erklärungen der Diener besagten wenig. Daraus konnte er nur schließen, daß der Altar nicht von Geiern weggeschleppt worden war, oder daß keiner der Verwandler des heutigen Abends entflohen war.

Ach, wäre doch Illyana noch seine Freundin oder Verbündete! Oder hätte er ihr wenigstens das andere Juwel von Kurag weggenommen, ehe sie floh! Dann wäre es ziemlich egal gewesen, ob sie weglief oder nicht. Dann hätten die Zwillingsjuwele ihm eine unwiderstehliche Macht, auch mittels menschlicher Verbündeter, verliehen.

Beinahe hätte Eremius einen Fluch über Illyana gesprochen. Doch er wies diesen Gedanken schnell von sich. Die Magie bei einer Verwandlung erforderte höchste Konzentration. Einmal hatte er mitten in einer solchen Verwandlung niesen müssen, worauf das Opfer halb verwandelt vom Altar sprang und völlig außer Kontrolle umherlief. Er mußte andere Verwandelte herbeirufen, damit sie es töteten.

Der Altar wirkte wie ein Teil des Berghanges. Das war er im Grunde auch, denn Eremius hatte ihn durch Zauberei aus dem Urgestein herauswachsen lassen. Er war eine glatte Steinplatte, zwölf Schritte an jeder Seite, die einem erwachsenen Mann bis zur Mitte reichte. Um die Kante liefen erhaben herausgehauene Runen mit einem machtvollen Abwehrzauber.

Diese Runen waren, ebenso wie die auf dem breiten Goldring um Eremius' Unterarm, eine uralte Vanir-Übersetzung eines noch älteren atlantischen Textes. Selbst unter Zauberern kannten nur wenige ihre Bedeutung oder die anderer Zaubersprüche, welche die Juwelen von Kurag betrafen. Viele bezweifelten daher die Existenz dieser Sprüche.

Eremius war das nur recht. Was nur wenige glaubten, würden noch weniger suchen.

Er trat zum Altar empor und betrachtete das heutige Opfer der Verwandlung. Es war eine junge Frau aus dem Dorf, voll erblüht, im heiratsfähigen Alter und ganz besonders schön. Doch Eremius hatte keine Augen für ihre Reize. Ihre Bekleidung bestand nur aus einem Silberring, der ihr lieblos abgeschnittenes dunkles Haar bändigte, und Silberketten an Hand- und Fußgelenken. Diese Ketten hielten ihre gespreizten Gliedmaßen an den Altar gefesselt, aber nicht so eng, daß sie sich nicht in einer obszönen Parodie von Leidenschaft von einer Seite auf die andere hätte drehen können. Trotz der kühlen Nacht waren ihre nach oben gerichteten Brüste schweißüberströmt. Schweißperlen rannen auch an ihren Schenkeln herab. Ihre Augen wechselten dauernd die Farbe. Waren sie jetzt ebenholzschwarz, glänzten sie im nächsten Augenblick silbergrau und funkelten wie die einer Katze im Feuerschein.

Nun, es schien tatsächlich alles in Ordnung zu sein. Sinnlos, noch mehr Zeit mit Warten zu vertun. Es warteten schließlich noch acht, die auch heute verwandelt werden mußten. Acht neue Rekruten für seine Armee.

Bald schon konnte er sich Verstärkung von den Ehrgeizigen und Unzufriedenen am Hof in Turan holen. Die gab es überall, und Turan hatte mehr davon als die meisten anderen Königreiche. Waren diese erst einmal seine Verbündeten, konnte er sie auf die Suche nach dem anderen Juwel ansetzen. Illyana konnte sich nicht ewig versteckt halten.

Dann wären beide Juwelen wieder in seinem Besitz! Dann wäre die Zeit für ihn gekommen, zu herrschen und die Welt zum Gehorsam zu zwingen.

Er hob die linke Hand und begann mit seinen Gesängen. Nach den ersten Tönen schon fing das Juwel an zu leuchten. Die Nebelschleier über dem Altar färbten sich smaragdgrün.



Bora sog den Atem zwischen die Zähne, daß es zischte. Der Nebel im westlichsten Tal wurde langsam grün. Es war auch das nächstgelegene Tal. Bei Tage hätte er es in einer Stunde erreicht. Obwohl er nachts fast ebensogut sah wie am Tage, legte er auf Geschwindigkeit keinen Wert. Es mußte verstohlen geschehen. Er war jetzt ein Wolf, der sich an sein Opfer heranschlich  für einen Schafhirten eine merkwürdige Rolle; aber Mitras Wege waren unerforschlich.

Bora setzte sich auf und wickelte die Schleuder von seiner Taille ab. In der trockenen Gebirgsluft hatten sich die Schnüre und die Lederschlaufe nicht gedehnt. Im nebelfeuchten Tal wäre es anders gewesen. Aber Bora hätte höchstens dichter Regen etwas ausgemacht. Beinahe täglich hatte er mit der Schleuder geübt, seit er etwa so groß war, wie sie lang war.

Aus einem Ziegenfellbeutel holte er ein Stück trockenen Käse und fünf Steine. Seit Bora vierzehn war, konnte er Gewicht und Balance eines Steins abschätzen, wenn er ihn dreimal in der Hand hochschleuderte. Er hatte diese fünf Steine so sorgfältig ausgesucht, als müsse er sie heiraten.

Mit den Fingern spürte er, daß keiner der Steine irgendwo abgesplittert war. Langsam ließ er sie einen nach dem anderen zusammen mit dem Käse wieder in den Beutel gleiten. Dann band er den Beutel am Gürtel fest, nahm seinen Hirtenstab und ging den Berg hinunter.



Es war keine übernatürliche Erscheinung, daß der Nebel sich smaragdgrün gefärbt hatte. Es war die Farbe des Lichtes, das der große Stein im Ring ausstrahlte. Der Edelstein war ungefähr so groß wie die Faust eines Säuglings und sah wie ein ganz gewöhnlicher Smaragd aus. Das hatten auch mehrere Menschen geglaubt, darunter zwei Diebe. Beide wären lieber durch die Hände von König Yildiz' Scharfrichtern getötet worden, hätten sie geahnt, welches Schicksal ihnen bevorstand.

Kein Sterblicher wußte, ob die Juwelen von Kurag natürlichen Ursprungs oder Zauberwerk waren. Dieses Geheimnis ruhte unter den Wogen, zwischen den durch Korallenriffe geschützten Ruinen von Atlantis. Meister Eremius begnügte sich damit, die Geheimnisse der Kraft dieser Juwelen zu kennen.

Er stimmte den ersten Zauberspruch mit schriller Fistelstimme an. Er klang beinahe wie die Sprache Khitais. Beim Singen spürte er, wie sich das Blut in ihm erwärmte und wieder abkühlte. Jetzt waren die Abwehrkräfte der Opfer beseitigt, und sie waren schutzlos der Umwandlung durch ihn ausgeliefert.

Eremius stellte die erste Phiole auf den Altar neben die junge Frau. Der mit Kräutern gefüllte Knebel in ihrem Mund hatte ihren Willen geschwächt, aber nicht zerstört. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen sah sie, wie das Blut in der Phiole aufglühte. Ein leises Stöhnen drang durch den Knebel.

Eremius stieß drei kehlige, einsilbige Worte aus, und der Verschluß der Phiole flog in die Luft. Dann schlug der Zauberer fünfmal mit dem Stab gegen den Altar und wiederholte die drei Silben noch zweimal.

Die Phiole erhob sich in die Luft und schwebte über der jungen Frau. Eremius' Stab glich einer angriffslustigen Giftnatter. Das Licht des Juwels sammelte sich zu einem einzigen Strahl, der so hell war, daß er das Auge eines jeden Sterblichen unerträglich blendete, der nicht durch Zauber geschützt war.

Mit einer schnellen Bewegung aus dem Handgelenk lenkte Eremius den Lichtstrahl direkt auf die Phiole. Sie schwankte und drehte sich in der Luft. Dann ergoß sich das Blut daraus über die junge Frau und überzog sie mit einem wie aus Silberspitzen gefertigten Netz. Ihre Augen waren noch mehr geweitet, jedoch leuchtete jetzt kein Gedanke mehr dahinter.

Nun ließ Eremius den Stab und den Lichtstrahl vom Kopf bis zu den Füßen über den Körper der Frau gleiten. Dann trat er zurück, leckte sich die trockenen Lippen und beobachtete die Verwandlung.

Die Haut der jungen Frau wurde dunkel und dick, dann zu Schuppen, die sich wie bei einer Rüstung überlappten. An den Gelenken bildeten sich Muskelpakete. Füße und Hände bekamen harte Ränder und wölbten sich. Fingerlange Klauen bildeten den Abschluß.

Der Zauber veränderte jedoch weder die Form des Gesichts noch des Körpers. Schuppenhaut, spitze Ohren und spitze Zähne sowie Katzenaugen machten aus der jungen Frau eine groteske Parodie eines Menschen.

Jetzt bewegten sich die Augen in dem Wesen, das einmal eine schöne Frau gewesen war. Wieder vollführte Eremius eine Bewegung mit dem Stab, und die Ketten fielen von Händen und Füßen ab. Schwankend erhob sich das Geschöpf auf Hände und Knie und neigte vor Eremius den Kopf. Ohne Zögern oder Abscheu legte er ihm die Hand auf den Kopf. Das Haar löste sich wie Staub auf und verwehte. Der Silberring fiel klirrend zu Boden.

Wieder eine Verwandlung vollbracht!

Aus der Dunkelheit hinter dem Altar traten drei weitere Verwandelte hervor. Zwei waren als Sklaven gekauft worden, einer war früher Wächter bei einer Karawane gewesen und gefangen worden. Alle waren Männer gewesen. Eremius wußte aus Erfahrung, daß es schwierig war, für eine Verwandlung geeignete Frauen zu finden, da diese selten unbewacht anzutreffen waren. Jedoch war es leichter, kleine Mädchen zu erbeuten, deren Blut für die Verwandlung nötig war.

Die drei Verwandelten stellten die neue Gefährtin auf die Beine. Mit wütendem Knurren schüttelte sie die Hände ab. Einer schlug ihr heftig ins Gesicht. Sie zeigte die Zähne. Eremius fürchtete schon, daß er eingreifen müßte.

Doch da sah er, wie sich die Augen der Neuverwandelten mit dem Erkennen füllten, daß sie jetzt auf Gedeih oder Verderb zu den Dienern Meister Eremius' gehörte und diese drei ihre Kameraden waren. Sie konnte sich ihnen nicht entziehen. Was auch immer sie vorher angebetet hatte  jetzt betete sie nur noch Eremius an, den Herrn des Juwels.



Auch Augen, die weniger scharf als Boras waren, hätten die Wächter am Eingang des Tales gesehen. Obgleich Bora kein Soldat war, wußte er, daß sie ihm den Zugang verwehrten. Es war auch keine Überraschung, daß der Herr des dämonischen Lichts Besucher im Tal keineswegs willkommen hieß.

Sicheren Schrittes folgte Bora dem Gebirgskamm zum Süden des Tals. Er hielt inne, als er die Hälfte zwischen der Mündung des Tals und der Lichtquelle erreicht hatte. Sie schien auf offenem Gelände zu sein, nicht in einer der Höhlen, die wie Honigwaben die Felshänge des Tals überzogen.

Vor Bora fiel eine Felswand zweihundert Fuß tief hinab. Sie war so steil, daß selbst Bergziegen davor zurückschreckten. Doch nicht so Bora! »Du hast Augen in Fingern und Zehen«, sagte man von ihm im Dorf, denn er konnte Felswände erklimmen, die kein anderer schaffte.

Gewiß! Noch nie hatte er eine derartige Wand in der Dunkelheit bezwungen; aber noch nie hatte für ihn so viel auf dem Spiel gestanden. Alles oder nichts! Die Familie eines überführten Rebellen konnte sich glücklich schätzen, wenn Mughra Khan sie mit keiner schlimmeren Bestrafung als Verbannung bedachte.

Bora begutachtete die Felswand, soweit er sehen konnte. Sobald er sich über den ersten Abschnitt im klaren war, ließ er sich über die Felskante gleiten und begann mit dem Abstieg.

Auf halbem Weg zitterten ihm die Glieder, die Hände waren schweißnaß. Er wußte, daß er sonst niemals so schnell ermüdete. Verzehrte die Zauberei des Lichtverursachers seine Stärke?

Schnell schob er diesen Gedanken beiseite. Er führte nur zu Angst, und diese würde seine Stärke und sein Urteilsvermögen gleichermaßen schwächen. Vorsichtig suchte er mit dem rechten Fuß nach einem Halt, dann mit dem linken. Langsam und mühsam, aber sicher überwand er den nächsten Abschnitt.

Das smaragdfarbene Licht unter ihm leuchtete auf und verschwand. Jetzt war es wie der Strahl aus einer Laterne. Bora hatte den Eindruck, als stünden in seinem Schein Schemen im Kreis. Ihre Gestalt war nicht menschlich. Doch das konnte auch am Nebelschleier liegen.

Endlich erreichte er einen Felsvorsprung, auf dem er sitzen konnte. Nach rechts, in Richtung des Lichts, fiel die Wand so steil ab, daß nur ein Vogel sich hätte ins Tal schwingen können.

Nach links war das Gelände gangbarer. Aasgeruch verriet, daß die Höhle eines Löwen in der Nähe sein mußte; aber Berglöwen ließen sich nachts nicht so leicht aufscheuchen. Auf halbem Weg ins Tal marschierte ein Wachtposten auf und ab. Er trug einen Kurzbogen über der Schulter und hielt einen Säbel in der Hand.

Bora holte die Schleuder unter dem Hemd hervor. Der Posten mußte sterben. Wenn er nicht taub war, mußte er Bora hinter sich herabklettern hören. Und selbst wenn Bora unbemerkt an ihm vorbeikäme, würde er ihm den Rückzug abschneiden.

Er nahm einen Stein, legte ihn in die Schleuder und zielte. Das Geschoß sauste so schnell durch die Luft, daß kein menschliches Auge ihm zu folgen vermochte. Es hätte auch niemand, der weiter als fünfzig Schritte entfernt war, gehört, wie es dahinzischte.

Der Wachtposten war dreimal so weit entfernt. Er starb zwischen zwei Herzschlägen, ohne je zu erfahren, was ihm aus der dunklen Nacht heraus den Schädel zertrümmert hatte. Klirrend rollte der Säbel den Abhang hinab.

Atemlos wartete Bora auf ein Zeichen, daß Kameraden des Wachtpostens den Lärm gehört hatten. Aber nichts rührte sich im Nebel und dem smaragdgrünen Licht. Mit der geladenen Schleuder kroch Bora vorsichtig auf der Felskante weiter.

Der Aasgestank wurde stärker und drang in Nase und Lunge. Er atmete nur ganz flach, das half etwas. Jedoch kam dieser Gestank nicht allein von einem Kadaver. Kein Berglöwe hatte sich hier eingenistet. Dieser beißende Geruch ließ wieder den Gedanken an Zauberei aufkommen. Diesmal konnte Bora ihn nicht vertreiben.

Vielleicht rettete ihm dieser Gedanke das Leben, weil er die Ohren besonders spitzte. Er hörte das Scharren der Klauen auf dem felsigen Grund der Höhle, während die Wesen, zu denen die Klauen gehörten, noch drin waren. Als sie herausstürzten, hatte Bora sich schon zurückgezogen.

Diese Gestalten waren keineswegs nur undeutliche Schemen. Sie strahlten aus sich heraus. Es war dasselbe smaragdgrüne dämonische Licht, das Bora ins Tal gelockt hatte. Jetzt sah er deutlich diese entsetzlich entstellten Karikaturen einstiger Menschen: größer, breiter, mit Schuppenhaut und Klauen, die Augen glühend, in den offenen Mäulern riesige Fangzähne.

Stumm und geräuschlos liefen sie auf Bora zu. Sie waren ungemein gefährlich, da sie in seine Gedanken eindrangen.

Bleib ein Weilchen, junge! Bleib doch bei uns! Nimm den ehrenvollen Dienst an, uns zu dienen, wie wir dem Meister dienen. Bleib! Bleib!

Bora wußte, daß er den Willen zum Fortlaufen verlöre, wenn er auch nur einen Augenblick lang gehorchte. Dann würde er in der Tat diesen Dienern des Meisters hilflos ausgeliefert sein  wie das Lamm dem Wolf.

Wie aus eigenem Antrieb heraus bewegte sich der Arm mit der Schleuder. Die Schädel dieser Ungeheuer waren dicker als die eines normalen Menschen; aber dafür war die Entfernung sehr gering. Der Stein drang über dem rechten Auge tief in die Stirn des ersten Angreifers, so daß dieser nach hinten taumelte und dem Kameraden in die Arme fiel. Beide stürzten zu Boden.

Schnell sprangen die nächsten über die am Boden liegenden Gefährten. Wieder spürte Bora, wie sein Wille aufs heftigste angegriffen wurde:

Gehorche mir, denn andernfalls bringst du dich um den Genuß von Freuden und Schätzen, wie du sie nicht einmal erträumen kannst. Alles dies wird nur denen zuteil, welche dem Meister dienen.

In Wahrheit konnte Bora sich sehr viel Verlockenderes vorstellen, als bei lebendigem Leib gefressen zu werden. Auch jetzt hatte er seine Meinung nicht geändert. Er hetzte zur Felswand hinauf, als seien Hände und Füße plötzlich zu Flügeln geworden.

Die Ungeheuer zischten wie Schlangen. Panik ergriff Boras Verstand. Beinahe hätte er den nächsten sicheren Felsvorsprung losgelassen.

Eins der Scheusale sprang hoch in die Luft. Seine Klauen griffen nach Boras Fußgelenken. Doch dabei verlor es den Halt und stürzte rücklings über die Felskante. Sein Zischen endete mit einem dumpfen Schlag. Dann hörte Bora, wie die Schuppenhaut über die Felsen glitt.

Bora verlor keine Sekunde Zeit. Erst auf ebenem Gelände wagte er wieder richtig zu atmen. Doch auch jetzt gönnte er sich nur lange genug Rast, um die Schleuder wieder zu laden. In alten Geschichten hatte er die Redeweise gehört: »Wie von Dämonen gehetzt«. Jetzt spürte er die Bedeutung dieser Worte nur allzugut am eigenen Leib.

Falls er nach Haus zurückkehrte und jemand ihm diese Geschichte glaubte, hätte er damit das Geheimnis der Bergdämonen gelöst.

Hinter ihm erlosch ganz plötzlich der smaragdgrüne Lichtstrahl, doch Bora sah es gar nicht.



Als Eremius am Altar stand, verschloß er die Ohren. Er war taub gegen das Geräusch des herabfallenden Säbels. Ihn erreichte nur der Ruf der Verwandelten, der sich an denjenigen richtete, den sie erblickten. Erst ein Ruf, dann der Todesschrei des ersten und dann der des zweiten.

Eremius zitterte, als stünde er nackt in einem Gletscherwind. Die Silben des Zauberspruchs wurden undeutlich. Das Opfer der beinahe abgeschlossenen Verwandlung krümmte sich. Die Muskeln zuckten. Magie verlieh ihnen Stärke, und Wahnsinn trieb sie an.

Als erste zersprangen die Ketten um die Füße. Wie Geschosse einer Schleuder flogen sie durch die Luft. Dann rollte der Verwandelte sich herum und riß sich die Fesseln von den Händen. Noch war er auf allen vieren, als Eremius seinen Stab wie einen Speer schleuderte und ihn an der Stirn traf.

Eremius bereitete der Schrei, den er stumm in seinem Kopf hörte, große Schmerzen. Ruckartig sprang der Verwandelte auf die Füße und fiel vom Altar. Wild um sich schlagend und stoßend lag er auf dem Rücken. Dann veränderte sich die Gestalt: Schuppen, Klauen und Muskelpakete wurden weich, wurden zu einer rotgrün marmorierten Geleemasse, die sich noch mehr verflüssigte und im Boden versickerte. Nur ein grünlich-schwarzer Fleck blieb übrig. Obgleich Eremius' menschliche Sinneswahrnehmungen gedämpft waren, wurde ihm bei dem Gestank schlecht.

Er wandte sich vom Altar ab und ließ die Arme sinken. Die Konzentration war unterbrochen, die Zaubersprüche hatten ihre Macht verloren. Damit war die Verwandlung an diesem Abend beendet.

Ein Hauptmann der Wachabteilung lief herbei und fiel auf die Knie. »Verehrter Meister, Kuris ist erschlagen worden. Ein Stein fiel aus der Felswand und traf ihn am Kopf. Es sind noch zwei Verwandelte getötet worden. Einer ebenfalls durch einen Stein, der andere durch einen Sturz.«

»Ein Stein?« Aus Wut und Verachtung konnte Eremius nicht weitersprechen. Diese toten Wachen hatten einen Eindringling verfolgt, als sie starben. Wahrscheinlich war dieser dank der Blindheit dieses Schwachkopfs vor ihm längst über alle Berge.

Zweimal sauste der Stab auf beide Schultern des Hauptmanns nieder. Er zuckte leicht zusammen. Wenn Eremius nicht wollte, besaß der Stab keine Zauberkraft. Der Mann kam mit ein paar blauen Flecken davon.

»Hinweg!«

Als Eremius allein war, streckte er die Hände zum Himmel empor und stieß schreckliche Verwünschungen aus. Er verfluchte die Zauberer des alten Atlantis, welche die Juwelen von Kurag vereint so stark und getrennt so schwach gemacht hatten. Er verfluchte die Schwäche seines Juwels, das ihn zwang, sich menschlicher Sklaven zu bedienen. Waren diese nicht schon von Natur aus geistig minderbemittelt, mußte er sie dazu machen, damit sie sich seiner Kontrolle nicht entziehen konnten.

Jedoch am meisten verfluchte er Illyana. Wäre sie ihm treu ergeben gewesen und nicht so schlau bei ihrer Flucht ...

Doch derartige Gedanken waren jetzt völlig sinnlos. Bossonien gab es schon seit zehn Jahren nicht mehr. Diese Tatsache war so unverrückbar wie das Ilbars-Gebirge. Nur in der Zukunft lag noch Hoffnung  die Hoffnung, daß er mit Hilfe menschlicher Verbündeter doch noch seine Sache zum Sieg bringen würde.



Bora kehrte in der Morgendämmerung nach Scharlachquell zurück, ehe jemand im Dorf wach war und ihn sah. Vor seinem Haus blieb er stehen. War das lautes Wehklagen?

Er klopfte. Die Tür öffnete sich einen Spalt. Seine Schwester Caraya erschien. Gerötete, verquollene Augen und tränenüberströmte Wangen minderten die Schönheit ihres Gesichts.

»Bora! Wo warst du?«

»In den Bergen. Caraya, was ist geschehen? Haben sie ihn hingerichtet?«

»Nein, nein! Es geht nicht um Vater. Die Dämonen haben Arima geraubt.«

»Die Dämonen?«

»Bora, wo warst du die ganze Nacht? Ja, die Dämonen haben Arima geraubt.« Dann preßte sie das Gesicht an seine Schulter und weinte hemmungslos.

Verlegen strich er ihr über den Kopf und versuchte sie ins Haus zu schieben. Doch dazu brauchte er noch Yakoubs Hilfe. Dann geleitete Bora sie zu einem Stuhl, während Yakoub die Tür schloß. Aus dem anderen Raum drangen Klagelaute.

»Deine Mutter ist untröstlich«, erklärte Yakoub. »Die anderen Kinder haben die Nachbarn zu sich genommen.«

»Und wie kommst du dazu, hier den Hausherrn zu spielen?« fragte Bora. Er traute Yakoub nie ganz, weil er fand, daß dieser zu gut aussah und ein typischer Stadtmensch war. Allerdings kam er mit dem Vieh sehr gut zurecht. Yakoub war vor zwei Jahren hier nach Scharlachquell gekommen und hatte etwas über Feinde in Aghrapur erzählt. Da er so gut mit dem Vieh umgehen konnte, war er mit Freuden aufgenommen worden. Er hatte auch nie gegen die Sitten und Gebräuche des Dorfes verstoßen.

»Und wer bist du, daß du Hilfe ablehnen kannst?« fuhr Caraya ihn an. »Willst du jetzt den Herrn im Haus spielen und deiner Familie das Brot wegessen?«

Bora hob die Hände. Gegen seine Schwester konnte er sich einfach nicht wehren. Nicht zum ersten Mal pflichtete er Iskop, dem Schmied, bei, daß Carayas Zunge schärfer und tödlicher war als jede Klinge, die dieser je geschmiedet hatte.

»Verzeih mir, Cara. Ich ... ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen und kann nicht klar denken.«

»Du siehst in der Tat müde aus«, sagte Yakoub und grinste. »Ich hoffe, sie war es wert.«

»Wenn du die Nacht bei irgendeiner ...«, fuhr Caraya mit wuterstickter Stimme dazwischen.

»Ich habe die Nacht damit verbracht, das Geheimnis der Dämonen zu erkunden«, schrie Bora sie an.

Danach brauchte er sich über mangelnde Aufmerksamkeit nicht mehr zu beklagen. Caraya machte Wasser heiß und wusch ihm Gesicht, Hände und Füße, während er berichtete. Yakoub hörte gespannt zu.

»Das ist nicht leicht zu glauben«, sagte er schließlich.

Bora verschluckte sich fast an einem Stück Brot. »Nennst du mich etwa einen Lügner?«

»Aber keineswegs. Ich spreche nur die Wahrheit aus. Was nützt es, daß du dies alles gesehen hast, wenn dir niemand glaubt?«

Bora hätte am liebsten geweint. Als er das Tal verlassen hatte, war ihm dieser Gedanke auch durch den Kopf gegangen; aber auf dem langen Heimweg hatte er ihn vergessen.

»Hab keine Angst, Bora. Ich bin zwar nicht sicher, ob ich nach zwei Jahren noch Freunde in Aghrapur habe; aber mit Sicherheit haben meine Feinde Widersacher, die mir zuhören. Darf ich in der Stadt über dein Erlebnis sprechen?«

Bora überlegte scharf. Er traute zwar Yakoub immer noch nicht ganz; aber welcher Mann, der eine Armee ins Tal der Dämonen entsenden konnte, würde dem Sohn eines mutmaßlichen Rebellen glauben? Ein Städter, der sich in den Intrigen der Mächtigen in Aghrapur auskannte, würde eher Gehör finden.

»Bei dem Brot und dem Salz, das ich in diesem Hause verzehrt habe«, erklärte Yakoub feierlich, »bei Erlik und Mitra und bei meiner Liebe zu deiner Schwester Caraya ...«

Wieder blieb Bora der Bissen im Hals stecken. Er schaute Caraya an. Sie lächelte trotzig. Bora stöhnte leise.

»Verzeih mir«, fuhr Yakoub fort. »Ich konnte nicht um Carayas Hand anhalten, ehe Arima verheiratet war. Jetzt herrscht in diesem Haus Aufregung und Trauer. Ich werde warten, bis ich zurückkehre. Ich weiß noch nicht, wie weit oder zu wem ich gehen muß, um Glauben zu finden. Aber ich schwöre, daß ich nie den Namen des Hauses Rahfi entehren und daß ich alles tun werde, um die Freilassung deines Vaters zu erwirken und für dich eine gebührende Belohnung zu bekommen. Bist du dir eigentlich darüber im klaren, Bora, daß du unverschämtes Glück hast, noch zu leben und nicht den Verstand verloren zu haben?«

Schnarchen war die Antwort. Bora war mit dem Rücken zur Wand auf dem Teppich eingeschlafen.
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Aghrapur trägt viele Namen. Manche kann man sogar niederschreiben. Darunter ›Aghrapur die Mächtige‹, ›Aghrapur die Glanzvolle‹ und ›Aghrapur die Reiche‹. Kein Name ist eine Lüge; aber er trifft auch nicht die ganze Wahrheit.

Unter Menschen, welche die Stadt wirklich gut kennen, hält man einen bestimmten Namen für den der Wahrheit am nächsten kommenden. Es ist die Übersetzung eines khitaischen, da der erste Mensch, der ihn nannte, aus Khitai stammte. Für ihn war Aghrapur »die Stadt, wo etwas, das man dort nicht findet, unter dem Himmel nicht existiert«.

Selbst der Erfinder gab zu, daß dieser Name umständlich war; aber trotzdem ist er der einzige, der Aghrapur wirklich gerecht wird.



Die Sonne war schon lange untergegangen; aber die Wärme des Tages hielt sich noch in den Steinen und Kacheln. Wer konnte, lustwandelte im Innenhof oder öffnete zumindest die Jalousien, um die Brise vom Vilayet Meer einzulassen. Auf den Straßen waren nur wenig Menschen, und diese leisteten entweder Wachdienst oder waren in dringenden Geschäften unterwegs.

Viele dieser dringenden Geschäfte waren alles andere als legal. Man konnte zwar in Aghrapur alles bei Tag oder Nacht finden; aber wenn es gegen das Gesetz verstieß, wickelte man das Geschäft besser nachts ab.

Der Hauptmann der Söldner, ein Mann namens Conan der Cimmerier, hatte nichts Unrechtes im Sinn, als er durch die dunklen Straßen schritt. Sein Ziel war die Taverne Der Rote Falke. Dort wollte er gut essen und sich an dem hervorragenden Wein und an weiblicher Gesellschaft für eine Nacht erfreuen. So konnte er den bitteren Geschmack eines harten, arbeitsreichen Tages vergessen.

Im stillen gab Conan General Khadjar recht, wenn dieser sagte: »Nur weil du nach Khitai reist und Damen aus königlichem Geblüt begleitest, werden deine Steine nicht zu Rubinen. Du mußt eine Kompanie ausbilden. Das bedeutet, daß du dich auch mit grünen Rekruten plagen mußt.«

»Aber muß ich mich wirklich mit diesem Haufen von Schwachköpfen, Bauerntölpeln und Dieben befassen, Hauptmann?«

»Wenn du denkst, daß deine Männer geistig zurückgeblieben sind, solltest du mal mit Itzhak reden.« Khadjar schob Conan den Weinkrug über den Tisch. »Beim Bart des Schwarzen Erlik, Conan! Ich beweise dir mein Vertrauen! Ich kenne keinen Hauptmann, und sei er doppelt so alt wie du, der Rekruten in kürzerer Zeit auf Zack bringt als du. Du schuldest es diesen armen Kerlen, ihnen das beizubringen, wodurch sie im Fall eines Angriffs der Kozaki oder Iranistani am Leben bleiben! Trink jetzt, halt's Maul und zahle deine Schulden!«

Conan gehorchte. Er schuldete Khadjar nicht nur Gehorsam, sondern auch Achtung, selbst wenn der General mit ihm wie mit einem Rekruten sprach. Khadjar hatte er seine schnelle Beförderung zu verdanken. Er hatte ihn auf geheime Reisen geschickt, durch die er sich einen Namen gemacht hatte. Khadjar hatte ihm vor allem sehr viel über zivilisierte Kriegskunst beigebracht.

Cimmerien brachte keine Männer hervor, die leichtfertig jemandem die Treue schworen. Seine Häuptlinge führten aufgrund eigener Tapferkeit und der Zustimmung der Krieger, die ihnen freiwillig folgten. Nur die Kühnheit dieser Krieger, die Abgeschiedenheit und das rauhe Klima hatten Cimmerien davor bewahrt, unter die Herrschaft einer disziplinierteren Nation zu geraten. Aber Männer aus Cimmerien waren auch keine Narren, die Ergebenheit versagten, wenn sie angebracht und verdient war. Khadjar hatte sich Conans Ergebenheit verdient, jedoch in Grenzen. Conan machte die Ausbildung von Rekruten ungefähr soviel Spaß wie das Ausmisten von Ställen.

Der Rote Falke stand am oberen Ende der Straße der Zwölf Stufen am Hügel von Madan. Conan eilte mit der Schnelligkeit eines geborenen Bergbewohners und der Geschmeidigkeit eines Panthers hinauf. Seine Augen ließen keinen dunklen Eingang, keine Gasse, kein Dach außer acht. Immer war er auf der Hut vor lichtscheuem Gesindel. Zweimal sah er irgendwelche finsteren Gestalten, doch ließen sie ihn ungehindert vorbei. Einen Wachsoldaten hätten die Räuber vielleicht überfallen, nicht aber einen Mann, den sie weder töten konnten noch ihm zu entfliehen vermochten.

Conans Rang hätte ihn berechtigt, einen Palankin zu benutzen, aber er verabscheute diese geschlossenen ostindischen Sänften und setzte sich nur hinein, wenn es dienstlich absolut nötig war. Er traute weder den Beinen noch den Zungen von Sklaven. Außerdem war er selbst einmal als Sklave auf der sich dahinwindenden Straße nach Aghrapur gekommen.

Aus dem Schatten trat ein Wachtposten.

»Guten Abend, Hauptmann. Hast du etwas Verdächtiges auf den Straßen bemerkt?«

»Nein.«

Conan hatte früher schon einmal einen anderen Beruf ausgeübt, nämlich den des Diebes. Daher fand er, daß Leute, die Diebe fangen wollten, dies ohne seine Hilfe tun sollten.

Der Wachtposten marschierte mit seinen Kameraden weiter. Conan nahm die letzten Stufen der Straße mit zwei Sätzen, spritzte sich Wasser aus einem Springbrunnen ins Gesicht und ging auf die Tür des Roten Falken zu.



»He, Conan! Du siehst aus, wie einer, der Gold verloren und Messing gefunden hat!«

»Moti, du hast zuviel von deinem Kamelschweiß getrunken und siehst nicht mehr klar. Du hast wohl noch nie einen Tag lang geschuftet, um neuen Rekruten Schliff beizubringen?«

Das narbige Gesicht des ehemaligen Feldwebels der Kavallerie verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Lange genug, um zu beten, im nächsten Soldatenleben nur als Offizier auf die Welt zu kommen.«

Conan durchquerte den Raum, wobei er einen Bogen um das hellhäutige Iranistanimädchen machte, das zu Tamburin und Trommel in der Mitte der Taverne tanzte. Sie trug nur ein schwarzes, seidenes Lendentuch, einen Gürtel aus Kupfermünzen und viel Jasminduftöl. Beim rhythmischen Drehen der Hüften schienen auch die wenigen Hüllen abzufallen. Mit Kennerblick stellte Conan fest, daß die Brustwarzen ihres festen Busens rot geschminkt waren. Sie war auch in der Lage, jede Brust unabhängig von der anderen zu bewegen.

Moti schob Conan einen schweren Silberbecher zu, der im Stil der Vanir gearbeitet war. Jemand hatte ihn einmal im Roten Falken als Pfand zurückgelassen, um später die Zeche zu bezahlen, war jedoch nie wiedergekommen. Seine Knochen bleichten an hyrkanischen Gestaden. Jetzt trank Conan immer aus diesem Becher, wenn er den Roten Falken besuchte.

»Auf würdige Gegner!« sagte Conan und hob den Becher. Dann deutete er auf das Mädchen. »Die ist neu, oder?«

»Was ist mit unsrer Pyla, Conan?«

»Na ja, wenn sie gerade zu haben ist.«

»Ich bin niemals gerade zu haben«, ertönte eine fröhliche Stimme von der Treppe her. »Du kennst meinen Preis. Versuch ja nicht, ihn zu drücken, du Sohn eines cimmerischen Waldschrats!«

»Ah, die schöne Pyla, liebenswert wie immer«, rief Conan und hob den Becher, um der Frau mit rabenschwarzem Haar zu huldigen, welche die Treppe herabkam. Sie trug karmesinrote Seidenhosen und Perlmuttplatten über der Brust. Die vollen Formen ihres Busens zeigten an, daß sie älter als die Tänzerin war.

»Warum sollte ich liebenswert sein?« fragte Pyla, gespielt schmollend. »Alle beleidigen mich und behaupten, daß ich nicht mehr wert bin als irgendeine Schlampe am Hafen.«

»Aber natürlich bist du viel mehr wert«, widersprach Moti. »Jedoch nicht so viel, wie du meinst. In der Tat wärst du viel reicher, würdest du weniger verlangen. Zweifellos entmannt der Gedanke an die Höhe deiner Forderung die Hälfte aller, die sonst an deine Tür klopfen würden.«

Moti brach ab. Fünf Männer waren gerade hereingekommen. Vier trugen Ledertuniken und Lederbeinkleider. Kragen und Stulpen waren kunstvoll aus Metall gefertigt. An den mit Bronzeplatten besetzten Gürteln hingen Schwerter und kurze Schlagstöcke.

Der fünfte Mann trug ebenfalls Tunika und Beinkleider, doch seine waren aus dunkelgrüner Seide und reich mit Gold bestickt. Auch der Schwertgriff war aus Gold. Conan schätzte, daß es sich um einen jungen Adligen handelte, der mit seiner Leibwache die Stadt durchstreifte, um sich zu vergnügen. Er bezweifelte, daß sie einen gestandenen Soldaten wie ihn beim Trinken stören würden.

Moti und Pyla waren anscheinend nicht dieser Meinung. Pyla hatte sich urplötzlich in Luft aufgelöst. Als Conan sich umdrehte, war auch die junge Tänzerin verschwunden. Pyla hatte sie wohl mitgenommen. Moti holte sein Beruhigungsmittel für aufsässige Gäste heraus: einen Holzschlegel, wie man ihn auf einer Schiffswerft benutzte. Selbst Conan brauchte beide Hände, um ihn zu schwingen. Dann goß er Wein in Conans Becher, daß er über den Rand schwappte.

Die fünf waren wohl nicht so harmlos, wie Conan gedacht hatte. Aber nur unter Folter hätte sich Motis Zunge gelöst. Conan schob sich in eine Ecke, von der aus er den gesamten Schankraum überblicken konnte. Dann nahm er einen kräftigen Schluck.

»Du sagtest gerade, daß du im nächsten Leben ein Offizier sein willst«, sagte er wie beiläufig zum Wirt.

»Wenn ich mich dann noch erinnere, was ich diesmal gelernt habe, ja«, sagte Moti. »Aber es wäre kaum ehrenvoll, einer wie der zu werden«, fügte er leise hinzu und nickte mit dem Kopf in Richtung des Mannes in Seide.

»Na, dann hoffen wir, daß du unter General Khadjar in dessen nächstem Leben dienst«, sagte Conan. »Er kann einem Hai oder einer Hyäne noch einiges beibringen.«

»Ich dachte, er habe dich zu der Schinderei mit den Rekruten abkommandiert?«

»Stimmt. Er meint, es sei ein Kompliment für mich. Vielleicht hat er recht.« Conan trank wieder. »Gibt's eigentlich heute nichts zu essen? Oder haben Dämonen den Koch weggeschleppt? Ich habe keine Lust, deinen Pferden den Hafer streitig zu machen.«

Wie aufs Stichwort erschienen Pyla und das Iranistanimädchen mit vollbeladenen Tabletts für die Neuankömmlinge. Beide trugen jetzt weite, dicht gewebte Gewänder, die sie vom Hals bis zu den Knöcheln bedeckten. Sie ließen die fünf Männer nicht aus den Augen. Das tat auch Moti nicht, bis die fünf bedient waren. Unmerklich versicherte sich auch Conan, daß sein Schwert locker in der Scheide steckte.

»Da gibt's kein Vielleicht«, sagte Moti. »Conan, wenn Khadjar dich für würdig hält, Rekruten auszubilden, sind die Götter dir gewogen. Meiner Meinung nach zu sehr gewogen, schließlich bist du ein Fremder.«

»Ja, ja, du Sohn eines vendhyanischen Tanzmädchens«, erwiderte Conan. Motis Stimme klang streitsüchtig. Dem Cimmerier kroch das Gespür für Gefahr wie eine Spinne den Rücken herauf.

»Meine Mutter war die beste Tänzerin ihrer Zeit«, sagte Moti. »So wie Khadjar der beste Soldat in unserer ist.« Er blickte Conan an. »Wie alt bist du?«

»Nach turanischer Zeitrechnung zweiundzwanzig.«

»Ha! Genauso alt wie der uneheliche Sohn Khadjars. Jedenfalls wäre dieser jetzt ebenso alt, wäre er nicht vor zwei Jahren gestorben. Vielleicht sieht Khadjar in dir einen neuen Sohn. Er hatte außer dem Jungen keine Verwandten und nur wenige Freunde. Man sagt auch, daß der Junge ...«

Die Tür öffnete sich. Eine Frau trat herein. Sie hätte nicht mehr Aufmerksamkeit erregen können, wäre sie mit Trompetenschall aus einer purpurnen Rauchwolke erschienen.

Sie war hoch gewachsen und hell wie die Leute aus dem Norden, mit großen, grauen Augen und Sommersprossen. Dem Alter nach war sie eindeutig eine Frau, kein junges Mädchen. Ihre Figur konnte mit der Pylas durchaus wetteifern. Conans Blick glitt über die Hüfte zur schmalen Taille, dann hinauf zu den Brüsten, welche die braune Wolltunika spannten, und zum schlanken Hals.

Dann bemerkte er, daß die Augen aller Männer im Raum seinen gefolgt waren.

Die Frau beachtete keinen. Mit der Grazie einer Tänzerin schritt sie dahin. Die Augen der Männer, die an ihr hingen, hätten auch Mäusen gehören können. Jedenfalls tat sie völlig unbeteiligt. Conan bezweifelte, daß diese Frau innegehalten hätte, selbst wenn sie nackt wie ein Säugling gewesen wäre.

Als sie die Theke erreichte, sagte sie auf Turanisch mit fremdländischem Akzent: »Ehrenwerter Motilal, ich möchte mit dir ins Geschäft kommen.« Spöttisches Gelächter wurde laut. Sie sprach weiter, als sei Erröten unter ihrer Würde. »Ich möchte einen Krug Wein kaufen, dazu Brot, Käse und Rauchfleisch. Ich bin mit allem zufrieden, was du hast, selbst Pferde ...«

»Beleidigt Moti nicht, verehrte Dame, indem Ihr ihm unterstellt, er bringe Pferdefleisch auf den Tisch«, unterbrach Conan sie. »Falls aber Eure Börse sehr leer ist ...«

Das Lächeln der Frau spiegelte sich nicht in den Augen wider. »Und wie soll ich dir das zurückzahlen?«

»Indem Ihr etwas Wein mit mir trinkt. Das ist alles.«

Die Frau sah wie eine Göttin aus und würde sich kaum mit einem cimmerischen Söldneroffizier im Bett vergnügen. Sie würde nur eine Augenweide sein; doch das genügte ihm.

»Falls deine Börse wirklich leer ist, Mädchen, können wir sie bis zum Morgengrauen füllen«, mischte sich ein Leibwächter ein. Seine Genossen lachten unflätig. Von den anderen Gästen stimmten nur wenige ein. Sie hatten, ebenso wie Conan, die Eiseskälte in den Augen der Frau gesehen.

Moti schlug mit dem Handgriff des Schlegels auf die Theke. Der Trommler nahm seine Trommel auf den Schoß und stimmte ein mitreißendes, verführerisches Lied aus Zamora an. »Pyla! Zaria!« rief Moti. »An die Arbeit!«

Die beiden Frauen wirbelten über den Boden. Das Publikum klatschte und johlte so laut, daß der Trommler kaum noch zu hören war. Erst warf Pyla, dann Zaria das lange Gewand ab. Der Mann in grüner Seide zückte sein Schwert und fing Zarias mit der Spitze auf, ohne dabei die Frau aus dem Norden auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

Conan musterte den Mann nochmals und änderte seine Meinung. Auch wenn er ein Stutzer war, schien er doch gefährlich zu sein.

Eine Dienstmagd brachte aus der Küche einen Korb voller Speisen und einen Krug hervorragenden aquilonischen Weins. Moti reichte beides der Frau. Dann zählte er die Münzen, die sie aus ihrem Gürtel geholt hatte, und versetzte der Magd einen kräftigen Klaps auf den Hintern.

»Schluß mit Kochen für heute, Thebia. Jetzt brauchen wir Tänzerinnen.«

Trotz des Lärms hörte Conan in Motis Stimme den Tonfall eines Offiziers, der einem Soldaten befahl, die Stellung zu halten oder zu sterben. Die kribbelnden Spinnenbeine der Gefahr auf seinem Rücken wurden zu scharfen Krallen. Vor zwei Jahren hätte er sofort das Schwert gezogen.

Pyla warf ihren Brustschmuck ab. Klirrend fielen die Perlmuttplättchen zu Boden. Sie wurde mit lautem Applaus belohnt. Ungerührt ging die Frau aus dem Norden auf die Tür zu. Conan folgte ihr mit den Augen und sah, wie der Kerl in der grünen Seide sie ebenfalls fasziniert anstarrte. Pyla, Zaria und Thebia hätten Aasgeier sein können, die an einem Ochsengerippe pickten. Er würdigte sie keines Blickes.

Die Frau konnte den Tänzerinnen nur ausweichen, indem sie dicht bei ihrem Bewunderer und seinen Leibwächtern vorbeiging. Dies war dem Mann gleichzeitig mit Conan klar. Schnell gab er mit der Hand ein Zeichen. Conan hatte erst zwei Schritte vorwärts getan, als einer der Leibwächter der Frau ein Bein stellte.

Überrascht sah der Cimmerier, daß sie zu kämpfen verstand. Blitzschnell hatte sie Korb und Krug fallenlassen, um die Hände frei zu haben und das Gleichgewicht zu bewahren. Als ihr dies nicht gelang, drehte sie sich in der Luft und zog beim Fallen einen Dolch aus dem Stiefel. Geschmeidig wie eine Schlange schnellte sie wieder auf die Beine.

Der Adlige sprang auf. Eine Hand lag am Schwertgriff, die andere streckte er ihr entgegen. Allerdings bezweifelte Conan, daß diese Geste freundschaftlich gemeint war. Als seine Leibwächter ebenfalls aufstanden, packte die Frau seine Hand und drehte sie kräftig im Gelenk. Die perlenbesetzten Schuhe des Stutzers fanden auf dem von Wein bespritzten Boden keinen Halt. Er landete auf dem Rücken.

Conan war jetzt nahe genug, um die Frau sagen zu hören: »Verzeiht mir, edler Herr. Ich wünschte ...« Jetzt blickten zwei Leibwächter Conan an. Unter der dünnen Haut der Zivilisation brodelte das heiße Blut des Cimmeriers. Am liebsten hätte er sie sofort mit dem Schwert niedergemacht.

Der Adlige betrachtete die Rotweinflecke auf dem Gewand und schaute dann die Frau an. »Sie hat mich angegriffen!« kreischte er. »Meine Kleidung ist ruiniert! Tut eure Pflicht!«

Die Frau stand mit dem Rücken zu einem der Leibwächter. Als seine Kameraden die Schwerter zückten, holte er mit dem Schlagstock aus. Dieser landete jedoch auf Conans ausgestreckter Klinge. Der starke Arm des Cimmeriers hielt dem Schlag stand, so daß der Stock abglitt und die Frau statt am Kopf nur an der Schulter traf.

Wieder rollte die Frau blitzschnell beiseite und schaffte damit Conan Platz zum Kämpfen. Im Augenblick brauchte er diesen jedoch nicht. Der adlige Stutzer und seine Gefährten waren über die Gegenwehr völlig verdutzt. Conan warf schnell einen Blick zu Moti hinüber. Der Wirt stand schweißüberströmt da und hielt den Griff des Holzschlegels so fest, daß die Knöchel weiß waren.

Der Cimmerier bezweifelte, daß er noch einmal im Roten Falken einen Schluck trinken würde. Der Adlige hatte Moti derartig in Angst und Schrecken versetzt, daß er tatenlos zusah, wie ein anständiger Gast angegriffen wurde. Conan nannte niemanden ohne Beweis einen Feigling; aber er war nicht gewillt, sich durch die Angst des Wirts einschüchtern zu lassen.

»Diese Frau hat dich ebensowenig wie eine Maus angegriffen«, rief Conan empört. »Wenn wir von Angriff reden wollen, dann doch lieber im Zusammenhang mit dem Kerl, der ihr ein Bein stellte.«

Unklugerweise drehte die Frau sich um und lächelte Conan zu. Ein Wächter hatte seinen Verstand wiedergefunden, zog das Schwert und führte einen ungeschickten Schlag gegen die Fremde. Sie wich jedoch aus, so daß die Klinge nur ihre Rippen streifte, statt sie zu durchbohren. Die Seite ihrer Tunika färbte sich rot.

Der Mann, der Conan am nächsten stand, verdankte sein Leben dem Zaudern des Cimmeriers, einen Mann zu töten, der gegen ihn noch nicht das Schwert gezogen hatte. Wie ein vom Katapult geschleuderter Stein sauste ein Hocker durch die Luft und riß dem Mann die Beine weg. Dann trafen ihn Conans Stiefel in die Rippen und den Bauch. Der Mann krümmte sich und wollte gleichzeitig atmen, spucken und schreien. Doch vergebens.

Inzwischen hatten die meisten Gäste offenbar dringende Geschäfte wahrzunehmen und die Taverne fluchtartig verlassen. Ein Leibwächter zog sich zwischen den leeren Tischen und Bänken zurück, während der Adlige mit den anderen beiden Schulter an Schulter auf Conan zukam. Dabei ließen sie die Frau aus den Augen.

Trotz der blutenden Wunde sprang die Frau auf einen Tisch. Sofort holte ein Leibwächter mit dem Schwert aus und zielte auf ihre Beine.

»Töte sie ja nicht, du Narr!« brüllte der Adlige.

Die Antwort des Mannes war alles andere als untertänig oder höflich. Conan konnte seine Gefühle einen Augenblick lang teilen. Es gab kaum einen schlimmeren Befehl als den, eine wütende Löwin lebendig zu ergreifen. Nur ein Narr konnte so etwas verlangen, und selbst dann hätte er einen triftigeren Grund als verletzte Eitelkeit haben müssen.

Die Frau zog einen zweiten Dolch aus dem Stiefel und sprang vom Tisch. Sie landete so knapp vor dem Leibwächter, daß diesem kein Platz blieb, das Schwert zu benutzen. Ehe er genügend Abstand gewinnen konnte, hatte sie schon mit einem Dolch seinen Schwertarm gelähmt und ihm die Spitze des anderen an die Kehle gesetzt. Sein Schrei erstickte, als ein Blutstrom aus Nase und Mund schoß.

»Vorsicht! Hinter dir!« rief ihr Conan zu.

Der Gegner, der sich zurückgezogen hatte, war nähergekommen, während die Aufmerksamkeit der Frau voll auf seinen jetzt toten Kameraden gerichtet war. Conan konnte ihr nur die Warnung zurufen, denn der Adlige und sein Mann griffen jetzt ihn an. Beide führten die turanischen Krummschwerter so geschickt, daß der Cimmerier ihnen seine ganze Aufmerksamkeit widmen mußte. Seine größere Schnelligkeit und längere Reichweite konnten leicht durch einen unglücklichen Fehlschlag ausgeglichen werden.

Conans Warnung wäre für die Frau zu spät gekommen, hätte der Leibwächter nicht den Befehl seines Herrn befolgt und versucht, sie lebendig zu fangen. Die Götter waren der Frau gnädig. Der Mann packte sie von hinten, legte ihr einen Arm um den Hals und hielt mit dem anderen ihre rechte Hand fest. Sie wand sich wie ein Aal und versuchte, nach hinten zu stechen. Doch prallte ihr Dolch an seiner Rüstung ab. Dann schlug er ihr Handgelenk gegen die Tischkante, daß sie die Waffe fallen ließ.

Conans Kampf gegen die beiden Gegner wäre leichter gewesen, hätten die drei Frauen im Roten Falken nicht weitergetanzt, obwohl sie kein Publikum mehr hatten. Die einzigen Augen, die ihnen noch folgten, waren die Motis hinter der Theke und die des Trommlers. Pyla und Zaria waren jetzt vollständig nackt. Die Küchenmagd Thebia war bis zur Taille entblößt. Ihr Rock rutschte bei jedem Hüftschwung tiefer über die Schenkel. Doch da ihnen befohlen worden war zu tanzen, würden sie weitermachen, bis man ihnen den Befehl zum Aufhören gab.

»Crom! Macht Platz, ihr Weiber, oder helft mir!« brüllte der Cimmerier.

Da verlor Thebias Rock vollends an Halt und glitt zu Boden. Sie verwickelte sich darin, stolperte und fiel dem Adligen in die Arme. Er stieß sie wütend von sich, vergaß aber, daß er einen Dolch in der Hand hielt. Die scharfe Klinge hinterließ eine lange, blutige Spur auf ihrem Schenkel.

Sie stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus und hielt eine Hand auf die Wunde, während sie mit der anderen den Rock ganz auszog. Damit erregte sie wieder die Aufmerksamkeit des Adligen. Seine Leibwächter mußten diesen Fehler teuer bezahlen.

Mit einem kräftigen Schwerthieb hatte Conan dem einen den Arm am Ellbogen abgetrennt. Der andere hatte die Frau zwar schon entwaffnet, doch bedeutete dies noch keineswegs den Sieg. Denn jetzt stürzte plötzlich Moti hinter der Theke hervor und versetzte ihm einen gewaltigen Schlag mit dem Schlegel gegen die Hüfte. Der Mann ließ die Frau los, worauf sie ihm sofort einen Ellbogen gegen die Kehle rammte. Der Mann taumelte zurück, wodurch er zwar dem nächsten Schlag Motis entging, stolperte jedoch über einen Hocker und landete vor den Füßen des Trommlers. Dieser hob die Trommel  sie war ein kushitisches Modell aus Ebenholz und Messingreifen  und schlug sie mit aller Kraft dem Mann über den Kopf, so daß dieser still und stumm liegen blieb.

»Und jetzt zu dir, du Sohn unzähliger Väter«, rief Conan.

Der Adlige blickte den Cimmerier an, als sei dieser eine ganze Schar von Dämonen, ließ den Dolch fallen und stürzte aus der Tür. Die Frau aus dem Norden nahm schnell ihre Dolche wieder an sich und war gleich darauf im nächtlichen Dunkel verschwunden. Immer noch nackt versorgten Pyla und Zaria Thebias Wunde. Dann wandten sie sich den Leibwächtern zu.

»Die Stadtwache wird ihn bestimmt erwischen, wenn die Frau nicht schneller ist«, erklärte Conan.

Moti schüttelte den Kopf. Er war jetzt so blaß wie das Iranistanimädchen. Der Schlegel fiel zu Boden, als hätten seine Hände nicht mehr die Kraft, ihn zu halten.

Conan runzelte die Stirn. Bei diesem Zeichen von Unmut zitterten die Rekruten für gewöhnlich. Moti wurde noch blasser, falls das möglich war. »Oder ist unser Freund in grüner Seide, der uns so plötzlich verließ, ein Prinz oder etwas Ähnliches?«

»Er ... er ist beinahe ein Prinz«, stammelte Moti. »Er ist der Sohn des Fürsten Houma.«

Dieser Name war Conan nicht unbekannt. Houma war einer der Siebzehn Reichsverweser, ein ausgezeichneter Soldat und Anführer einer großen Armee eines erweiterten turanischen Reichs.

»Dann sollte er diesem kleinen Gockel mal Manieren beibringen oder ihn kastrieren lassen und als Eunuchen verkaufen, wenn er ihm etwas nützen soll!«

»Conan, ich mußte wirklich abwarten, ob sich die Angelegenheit nicht gütlich zu Ende bringen ließ. Es ...«

»Jede friedliche Einigung war in dem Augenblick vereitelt, als sie Hand an die Frau legten!« erklärte Conan finster. »Das werde ich auch der Stadtwache erklären und jedem anderen, der es hören will, selbst König Yildiz persönlich! Wäre Thebia nicht angegriffen worden, würde ich jetzt Houmas Sohn, diesen herausgeputzten Strichjungen, durch die Straßen verfolgen, um ihn zu töten, ehe die Frau ihn erwischt!«

Moti holte Luft und blies die Backen wie ein Laubfrosch auf. »Das war kein Angriff«, sagte er langsam. »Thebia hat ihn absichtlich dazu gebracht, sie zu verwunden, damit ich gezwungen war zu kämpfen.«

»Bei Hanumans Steinen, Mädchen! Am liebsten würde ich dich auf Nimmerwiedersehen fortjagen! Und du, Pyla! Ohne dich wäre sie nie auf diese Idee gekommen. Ihr seid  kchkchkch!«

Conan hatte Moti gepackt und ihn unsanft auf die Theke gesetzt. Dann hielt er dem Wirt den Holzschlegel vors Gesicht.

»Moti, mein früherer Freund und hochgeschätzter Wirt, du hast die Wahl zwischen zwei Dingen: Entweder ramme ich dir diesen Schlegel in den Hintern, und dann kannst du so geschändet den Stadtwachen die Vorkommnisse von heute abend allein erklären, oder ich lasse dich unbeschädigt und helfe dir bei der Erklärung. Dafür mußt du mir aber einige Gefallen erweisen.«

Moti leckte sich die Lippen. »Gefallen?«

»Dein bestes Zimmer, wann immer ich es haben will, mit Essen und Wein. Es muß nicht dein bester Wein sein  ich bin ja kein Unmensch ; aber gut genug für mich und meine Gäste. Und ja! Keine Frau, die mir Gesellschaft leistet, muß dir auch nur einen Kupferling abgeben!«

Moti krümmte sich, als würde er bereits gepfählt. Conans finsteres Gesicht und das Kichern der Frauen ließen ihn schweigen. Er hob abwehrend die Hände; aber diese zitterten so stark, daß die Geste nicht überzeugte.

»Na, was ist?«

»Wie du willst, du Schänder meines Namens, du Zerstörer meines Hauses! Mögest du dich darin erfreuen, ehe die Männer des Fürsten Houma dir das Dach über dem Kopf anzünden.«

»Sollte Fürst Houma dies versuchen, wird er einige Männer weniger, allerdings dann weisere haben«, entgegnete der Cimmerier ungerührt. »Und jetzt möchte ich sofort ein Zimmer für heute nacht, dazu Essen und Wein für ...« Er blickte zu den Frauen.

»Noch eine Person.« Er nickte Pyla zu.

»Zwei«, fügte er Zaria anlächelnd hinzu.

Thebia legte die Hände auf den Rücken, lächelte und streckte aufreizend ihre jungen Brüste heraus. Conan deutete auf ihren verbundenen Schenkel. »Wenn du trotzdem die dritte sein willst, soll's mir recht sein. Mit Frauen kann ich einfach nicht streiten.«

»Wie gut, daß unsere Freundin aus dem Norden das Weite gesucht hat«, meinte Pyla spöttisch. »Sonst wäre sie auch noch mitgekommen. Und ich bezweifle doch sehr, daß selbst ein Cimmerier vier Frauen gerecht werden kann!«
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»Das ist ein Bogen, den du in der Hand hältst, du Sohn eines Trottels! Das ist keine Schlange, die dich beißen kann. Und selbst wenn, ist das nichts im Vergleich zu dem, was ich mit dir machen werde, wenn du ihn nicht spannst  und zwar jetzt!«

Der schlaksige junge Bursche wurde so rot wie die Erde unter ihm. Er blickte zum azurblauen Himmel empor, als wolle er die Götter um Erbarmen anflehen. Der Cimmerier holte Luft, um weitere Ratschläge zu erteilen. Der Bursche schluckte, packte den Bogen und spannte die Sehne. Er stellte sich tolpatschig an, aber wenigstens fiel ihm der Bogen nicht aus den Händen.

Conan ließ einen Rekruten nach dem anderen immer wieder den starken, geschwungenen turanischen Bogen spannen. Einige würden immer mittelmäßig bleiben. Das sah er jetzt schon. Andere dagegen wußten schon alles, was Conan ihnen beibringen konnte.

Er fragte nicht, wo sie gelernt hatten, mit dem Bogen umzugehen. Die Söldner Turans begannen mit dem Tag, an dem sie die Kupfermünze als Handgeld annahmen, ein neues Leben. Niemand fragte, was sie zuvor getan hatten oder wer sie gewesen waren. Diese Sitte hielt der Cimmerier für klug, und nicht nur, weil zuviel Neugier über seine eigene Vergangenheit ihm unangenehm gewesen wäre.

Schließlich spuckte Conan in den Staub und rief den Männern zu: »Warum die Götter euch den Verstand raubten, so daß ihr euch einbildet, ihr könntet Soldaten werden, wissen nur sie allein. Ich nicht. Ich muß nur tun, wofür König Yildiz mich bezahlt. Und das ist: aus euch Soldaten zu machen, ob ihr wollt oder nicht! Feldwebel Garsim! Laß die Männer zehn Runden laufen!«

»Ihr habt den Hauptmann gehört!« brüllte Garsim mit so lauter Stimme, daß man sie mühelos im Palast des Königs hören konnte. »Im Laufschritt, Marsch!« Er ließ seinen Stock durch die Luft sausen, daß er pfiff. Dann setzte er sich auf ein Kopfnicken Conans hin hinter den Rekruten in Bewegung. Obwohl er der Großvater einiger der Burschen hätte sein können, war er immer noch schneller als die meisten.

Nachdem die Rekruten durch das Tor verschwunden waren, spürte Conan, daß jemand hinter ihm stand. Ehe er sich umdrehen konnte, hörte er Khadjars Stimme.

»Du redest mit den Männern, als hättest du die gleichen Worte schon selbst gehört.«

»Habe ich auch, General. Feldwebel Nikar gebrauchte sie, als er mir die Kunst des Bogenschießens beibrachte.«

»Ach, der alte Nikar war dein Lehrer? Mir kam es gleich so vor, als sähe ich seine Hand, wenn du den Bogen spannst. Was ist übrigens aus ihm geworden?«

»Er ging nach Hause, um Urlaub zu machen; aber er kam nie an. Im selben Monat verschwand eine Räuberbande. Ich wette, daß Nikar eine feine Eskorte fand.«

»Würdest du deine Wette durch Bogenschießen mit mir austragen? Jeder fünf Pfeile, drei Mal?«

»Na ja ...«

»Los schon, du Verteidiger von Tanzmädchen. Wenn ich richtig gehört habe, hast du dir doch vorgestern kostenlosen Aufenthalt im Roten Falken erworben, oder? Deine Börse müßte von dem Gewicht der nicht ausgegebenen Münzen fast platzen.«

Conan platzte fast vor Neugier, wieso der Hauptmann so schnell von diesem Abenteuer erfahren hatte. Aber er sagte nur: »Das war kein Tanzmädchen, das ich verteidigte  jedenfalls nicht am Anfang. Es war eine Frau aus dem Norden, eine hervorragende Kämpferin, aber gegen vier Gegner war sie leicht im Nachteil.«

Khadjar lachte. »Das wären die meisten, du vielleicht ausgenommen. Ich darf doch annehmen, daß die Dame sich dankbar zeigte?«

»Nicht so, wie es ein Mann erwarten würde«, antwortete Conan. »Aber die Tänzerinnen schon. Sie waren so dankbar, daß ich nicht sicher bin, ob ich die Kraft habe, gegen dich im Schießen anzutreten.«

»Conan, willst du etwa behaupten, daß drei Tänzerinnen dich fertiggemacht haben? Dann geh schleunigst zurück in deine Berge, sonst macht Turan dich vorzeitig zum Tattergreis.«

»Nimm einen Bogen, General! Dann werden wir ja sehen, wer hier der ›Tattergreis‹ ist.«

»Mitra! Wer hat sie hereingelassen?«

Conan drehte sich bei Khadjars Worten schnell um. Die Frau aus dem Roten Falken schritt vom Tor aus auf sie zu. Sie ging ebenso hoheitsvoll wie an jenem Abend, obwohl die Wachtposten sie mit den Augen auszogen. Falls ihre Wunde schmerzte, merkte man es ihrem Gang nicht an.

Sie trug Tunika und Hose aus feinem blauen Leinen. An den Handgelenken und am Hals waren rote Ranken aufgestickt. Außerdem trug sie ein Breitschwert in der Lederscheide und einen Dolch, der fast ebenso lang wie ein Schwert war. Der Kopfputz aus weißer Seide entsprach turanischer Tracht und beschützte ihre helle nördliche Haut vor der Sonne.

»Du siehst aus, als würdest du das Weib kennen, Conan«, sagte Khadjar.

»Das ist kein Weib, sondern die Frau aus dem Roten Falken«, widersprach Conan.

»Oho! Na schön! Finde du heraus, was sie will. Ich werde diese elenden Kameltreiber am Tor fragen, warum sie sie eingelassen haben.«

Conan entspannte den Bogen und wartete gelassen, bis die Frau näher kam. Als sie auf Sprechweite herangekommen war, schrie Khadjar gerade die Wachtposten am Tor an.

»Er wird erfahren, daß ich ihnen dieses zeigte«, erklärte die Frau ruhig. Auf ihrer Handfläche mit den langen, schlanken Fingern lag eine alte Goldmünze, die vor zweihundert Jahren im Reich König Ibrams geprägt worden war. Auf Ibrams bärtiges Gesicht waren drei Buchstaben in zamorischer Schrift gestempelt.

Diese gestempelten Münzen waren Mishraks Erkennungszeichen, des Herrn über alle Spione in König Yildiz' Reich. Conan kam nicht in den Sinn, die Echtheit der Münze zu bezweifeln, obgleich es seltsam war, daß eine Frau sie bei sich hatte. Wer sich Mishraks Befehlen widersetzte, tat gut daran, bei Sonnenaufgang weit weg von Aghrapur zu sein.

»Dann schickt also Mishrak dich. Warum?«

»Um dich zu holen, Hauptmann Conan.«

»Wohin? Zu wem?«

»Zu Mishrak natürlich.«

»Du hütest deine Zunge immer sehr gut.«

»Nenne mir einen Grund, warum ich dies nicht tun sollte.«

Vielleicht wußte diese Frau selbst nur wenig. Das entsprach Mishraks Vorgehensweise. Der Herr der Spione erzählte seinen Dienern nie so viel, daß sie selbst die Stücke des Rätsels hätten zusammensetzen können. Aber ob die Frau nun viel oder wenig wußte, eins war klar: Sie würde Conan nichts erzählen.

In diesem Augenblick kehrte Khadjar zurück. Er schäumte vor Wut. Auch der Anblick der Münze besänftigte ihn nicht. Er brummte wie ein Bär, den man aus dem Winterschlaf aufgescheucht hat, und zeigte zum Tor.

»Geh, Conan! Keiner von uns beiden ist so töricht, sich mit Mishrak anzulegen. Garsim wird deinen Dienst für heute übernehmen.«

»Wie du wünschst, General!« Dann wandte er sich an die Frau. »Ich werde mich nur schnell waschen und meine Waffen anlegen und ...«

»Bewaffne dich ganz nach Wunsch, Hauptmann Conan. Ansonsten brauchst du nichts. Mishrak erklärte, daß für alles gesorgt sei, solange du dich nur beeilst. Es ist wirklich alles vorhanden.«

»Alles?« Conan lachte. Dann glitten seine Augen über die Gestalt vor ihm. Mit den richtigen Gewändern würde sie hinreißend aussehen. Vielleicht aber auch ohne?

Die Frau wurde rot. »Alles, was seine Gastfreundschaft dir bieten kann.«

»Ich brauche nicht lange.« Er mußte nur unter seiner Kleidung die Rüstung anlegen und für alle Fälle einige Dolche irgendwo verstecken, wo man sie nicht erwartete.



»Mishrak hält sich im Viertel der Sattelmacher auf«, erklärte die Frau Conan, als sie aus dem Tor schritten. Der Cimmerier war einen guten Kopf größer als sie, trotzdem mußte er sich anstrengen, mit ihr Schritt zu halten. Vielleicht rann das Blut von Bergbauern in ihren Adern?

Am Platz der Böttcher wollte Conan nach Süden gehen; aber die Frau ließ sich am Brunnen nieder, ohne den Wagen mit den Faßdauben zu beachten, der sie um ein Haar über den Haufen gefahren hätte.

»Hauptmann, die Sattelmacher sind im Norden.«

»Das klingt, als ob du in Aghrapur nicht fremd bist.«

»Jeder mit einem Funken Verstand müßte wissen, daß ein Fremder auch lernen kann, wenn er Menschen kennenlernt, die ihm etwas beibringen wollen.«

»Dann bring mir doch bei, was du gelernt hast«, meinte Conan mürrisch. Das Viertel der Sattelmacher lag in der Tat im Norden. Er hatte gehofft, die Frau einige Zeit auf Umwegen durch die Stadt zu führen, um einem möglichen Hinterhalt zu entgehen und eine Verfolgung zu erschweren. Da sie ihm aber nicht folgte, wohin er sie führen wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Wenn nicht, würde er sich ihren Zorn zuziehen, sie als Führerin verlieren, Mishrak enttäuschen und damit den Mann erzürnen, der nach König Yildiz wohl der mächtigste in Turan war.

Außerdem würde ein Hinterhalt höchstwahrscheinlich in dem Rattennest des Viertels erfolgen. Conan vertraute auf sein Schwert und die Rüstung und war sicher, daß ein Hinterhalt für die anderen sehr übel enden würden, als erstes für die Frau.

»Einen Augenblick«, sagte die Frau. Dann hob sie den Schleier und trank aus dem Brunnen. Gleich darauf lief sie in die nächste Gasse.

Die Straßen wurden immer enger und verwinkelter. Manchmal waren es nur Durchgänge, so daß der Cimmerier den Kopf einziehen mußte. Conan blieb immer drei Schritte hinter ihr. Ständig hatte er die Hand am Schwertgriff. Er hielt Augen und Ohren offen, ob irgendwo Gefahr drohte. Doch er hörte nur den Lärm aus fünfzig Sattlereien. Überall fertigte man aus Holz, Leder und Metall Sättel. Meister brüllten Lehrjungen oder Gesellen an.

Es ging wieder um eine Ecke. Conan betrachtete den Dolch der Frau genau. Der Knauf war ein versilberter Eisenapfel, die Parierstangen standen doppelt im rechten Winkel zu einander. Er nahm sich vor, die Frau zu fragen, wie man mit dieser Waffe richtig umging, falls ihm dazu Zeit bliebe.

Seit der letzten Biegung hatten sie ungefähr vierzig Schritte gemacht, als die Angreifer von links aus einer dunklen Gasse und von rechts aus einem Fenster hervorbrachen.

Conan zählte sechs Gegner, als er das Schwert zückte.

Einer war der Leibwächter, der aus dem Roten Falken geflohen war. Bei dieser Überzahl hätte auch der beste Krieger Bedenken bekommen. Hoffentlich kämpfte die Frau jetzt besser als in der Taverne. Wenigstens war sie kein Feind, wenn auch eine nur wenig hilfreiche Verbündete. Conan veränderte die Kräfteverteilung etwas zu seinen Gunsten, als er dem letzten Mann, der aus dem Fenster kletterte, die Kniesehnen durchschnitt. Der Bursche fiel härter als geplant auf die Straße. Der Cimmerier beförderte ihn mit einem Tritt in den Bauch in die Luft, direkt gegen seinen Kameraden. Als dieser sich erheben wollte, spaltete ihm Conans Schwert den Schädel.

Blutüberströmt schrie ein anderer auf. Der Leibwächter taumelte geblendet zurück. Sein Blut tropfte vom Dolch der Frau. Conan grinste, da er die List der Frau durchschaute. Sie spielte die Verängstigte, um die Männer in die Nähe zu locken. Dann hatte sie zwei Klingen gegen deren drei. Sie war jedoch mit dem Dolch viel beweglicher.

Noch zwei Männer liefen aus der Gasse heraus. Die Frau war auf der linken Seite von einer Hauswand geschützt; aber vor ihr waren zwei Feinde. Diese griffen sie von der rechten Seite aus an. Conan hatte es nur noch mit dem letzten Mann aus dem Fenster zu tun.

Der Cimmerier maß die Größe des Gegners schnell ab und führte einen Scheinangriff nach oben durch. Den Gegenschlag wehrte seine Rüstung ab. Dann war er wieder am Zug. Ein blitzschneller Hieb traf den Mann am Hals und trennte ihm halb den Kopf vom Rumpf. Er fiel zu Boden und tränkte mit seinem Blut die Kleidung der Kumpane.

Die Burschen hatten starke Nerven. Ungerührt stießen sie den toten Kameraden beiseite. Doch diese Ablenkung dauerte lange genug, daß das Schwert des Cimmeriers wie das Beil eines Henkers herabsauste. Der Mann rechts starrte wie betäubt auf den blutigen Stumpf seines Schwertarms. Conan sprang nach hinten, über die Erschlagenen hinweg. Dann ging er in die Hocke. Der Hieb des Gegners, der auf seinen Kopf gezielt hatte, sauste wirkungslos durch die Luft. Ehe sich der Mann von diesem Fehlschlag erholen konnte, hatte ihm die Klinge des Cimmeriers schon das rechte Bein unter dem Knie abgeschlagen. Er führte noch einen verzweifelten Stoß aus, dann brach er zusammen.

Jetzt endlich konnte Conan an die Frau denken. Doch sie brauchte kaum noch Hilfe. Einem Feind hatte sie den Dolch durch die Kehle gestoßen. Er lehnte an der Hauswand und hielt sich den Hals. Dann lösten sich seine Finger, die Augen rollten in dem blassen Gesicht nach oben.

Die Frau benutzte jetzt den Dolch nicht mehr als Angriffswaffe, sondern fing geschickt mit den Parierstangen jeden Hieb ab. Ihr Gegner trug eine Rüstung, daher hatte sie nur sein Gewand zerfetzt, nicht aber den Körper verletzt.

»Das ist meiner!« schrie sie Conan so wütend an, als sei auch er ihr Feind.

»Er soll dir gehören!« rief Conan zurück. Dieser Stolz verdiente mehr als nur ein Kopfnicken, ebenso ihre scharfen, tödlich schnellen Klingen.

Die Frau sprang zurück. Sie hielt den Dolch schützend vor sich, da sie den nächsten Schwerthieb des Feindes erwartete. Doch dieser machte kehrt und lief zurück in die dunkle Gasse. Im nächsten Augenblick hörte man nur noch den Hall seiner Stiefel.

»Bei allen Göttern, Weib! Warum hast du das getan? Glaubst du, er hätte dich auch verschont?«

»Kaum. Aber noch ist Zeit, die Sache zu bereinigen, wenn du willst.«

»Einen Mann durch dieses Labyrinth verfolgen, der vielleicht darin geboren wurde? Jedesmal, wenn du den Mund aufmachst, fliegt wieder ein Stück Verstand davon.«

»Wenn du Angst hast ...« Sie sprach nicht weiter und wurde bleicher als angesichts des Hinterhalts, als sie den Ausdruck in Conans Miene sah. »Verzeih mir! Ehrlich, ich wollte ihm nur ein ehrenvolles Ende gönnen und ihn nicht wie ein Schwein abschlachten.«

»Diese Vorstellungen von Ehre mußt du schleunigst abschütteln, wenn du in Turan überleben willst, Weib. Mishrak wird dir das auch sagen, wenn du mir nicht glaubst.«

»Das hat er schon. Aber Meister Barathres hat mich sehr viel gelehrt. Dankbarkeit und alte Gewohnheit lassen mich an Ehre denken, wenn ich es vielleicht nicht sollte.« Zum ersten Mal erhellte ein Lächeln ihre Züge. »Du bist auch nicht frei von Ehrgefühl, sonst hättest du dich im Roten Falken nicht auf meine Seite geschlagen.«

»Ich hasse es, wenn man mir einen ruhigen Abend bei einem Becher Wein verdirbt. Außerdem habe ich erst geholfen, als ich sah, daß Moti zuviel Angst hatte, um einen Finger für dich gegen diesen adligen Stutzer zu rühren. Es war das erste Mal, daß ich im Roten Falken in eine Schlägerei verwickelt wurde. Wenn es noch mal vorkommt, wird Moti mehr zahlen als beim letzten Mal.«

»Was hat er dir denn bezahlt, falls du es für richtig hältst, es mir zu sagen?«

Keine Frau hört gern, wie ein Mann sich in den Betten anderer Frauen amüsiert hat. Conan hatte beinahe seine Männlichkeit verloren, als er diese Lektion lernte. »Er hat eine ganze Menge bezahlt; aber laß uns darüber reden, wenn wir einige Straßen weiter weg von unseren toten Freunden sind. Der Mann, den du entfliehen ließest, holt vielleicht Hilfe.«

»Das hoffe ich nicht.«

»Hoffe ruhig weiter! Aber je eher sich Mishraks Tür hinter uns schließt, desto besser.«

Die Frau nickte. Dann runzelte sie leicht die Stirn, als sie die Scharten in ihrem Dolch betrachtete, ehe sie ihn zurück in die Scheide steckte. Conan untersuchte die Toten. Bestürzt stellte er fest, daß er den Mann kannte, dessen Bein er abgeschlagen hatte. Es war ein Soldat in Hauptmann Itzhaks Kompanie. Er hatte den Mann ein- oder zweimal im Roten Falken gesehen. Er hatte gespielt und schwer verloren. Hatte er jetzt sein Schwert verdingt, um die Spielschulden zu bezahlen? Oder lag sein Geheimnis tiefer?

Nun, die Frau führte ihn jetzt zu dem Mann, der die Antwort mit Sicherheit kannte, sie ihm aber kaum mitteilen würde. Sie bog bereits mit gezücktem Schwert um die nächste Ecke. Conan folgte ihr. Plötzlich fiel ihm auf, daß er schon zweimal Seite an Seite mit dieser Frau gekämpft hatte und immer noch nicht ihren Namen kannte.
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»Wer begehrt Einlaß in dieses Haus?« fragte eine sanfte Stimme, die aus der Luft über dem großen Eisentor in der weiß gekalkten Mauer zu kommen schien.

»Hauptmann Conan und die Frau, welche ihn holen sollte«, antwortete die Frau.

Sie warteten, bis der Besitzer der Stimme sie genau gemustert hatte. Endlich hörte Conan Schläge auf Metall, wie in einer Schmiede, dann rieb sich Metall gegen Metall, und das Tor öffnete sich.

»Es ist euch gestattet einzutreten«, sagte die Stimme.

Der Toreingang durch die Mauer ähnelte einem Tunnel. Die Mauern von Mishraks Haus waren so dick wie zwei Männer und jeden Fingerbreit aus festem Gestein erbaut. Conan zählte auf dem Weg vier Schießscharten und zwei Pechnasen in den Wänden und an der Decke. Am anderen Ende stand noch ein Tor. Es war aus vendhyschem Teakholz gefertigt und mit kunstvoll geschnitzten Drachen und Tigern im khitaischen Stil verziert.

Nach dem zweiten Tor betraten sie einen Wachraum. Zwei Soldaten waren Schwarze, einer stammte aus Vanaheim und der andere eindeutig aus Shem. Nur der Shemite war so groß wie Conan. Er trug genug Dolche an sich, um das Blut von sechs Männern zu vergießen, ehe sein eigenes floß.

Die vier Wachsoldaten tauschten Blicke aus und machten übertriebene Gesten. Daraus schloß Conan, daß sie stumm waren. Schließlich deutete der eine Schwarze auf eine Tür, die ganz mit Silber beschlagen war. Sie glänzte wie ein Spiegel. Lautlos öffnete sie sich wie von Zauberhand.

Alle Cimmerier verabscheuten Zauberei aus tiefstem Herzen. Conan war keine Ausnahme. Außerdem hatte die Erfahrung ihn gelehrt, daß die Männer, welche Zauberei ausübten, ihre Ehre und ihr Urteilsvermögen schneller als Gold verloren. Die meisten dieser Art, die er kennengelernt hatte, wollten am Ende nur die Herrschaft über willenlose Geschöpfe. Wer sich ihnen widersetzte, wurde getötet. Da Conan weder Lust hatte zu gehorchen noch sich töten zu lassen, konnte er nur ein Feind dieser Zauberer sein.

Sein Verstand sagte ihm: Wenn Mishrak über magische Kräfte verfügte, brauchte er kaum Wachtposten. Der Herr aller Spione verließ sich jedoch auf andere Dinge, zum Beispiel auf ein Haus, das er wie eine Festung erbaut hatte.

Wie sehr dies Haus einer Festung glich, stellte Conan auf dem Weg ins Innere fest. Der Weg schlängelte sich um unzählige Biegungen, führte hinauf und hinab, als sei er noch immer im Viertel der Sattelmacher. Nach jeder Biegung traf er auf neue Prachtstücke: aquilonische Gobelins, Statuen tanzender Götter aus Vendhya, aus Ebenholz kunstvoll geschnitzte Schlangen. Conans ausgeprägter Sinn für Gefahr ließ ihn auch die Gucklöcher in den Gobelins, die scharfen Dolche in den Händen der tanzenden Götter und die lebendigen Schlangen inmitten der geschnitzten erkennen.

Von Zeit zu Zeit kamen sie an eisenbeschlagenen Türen vorbei, die in tiefen Nischen eingebaut waren. Conan bedauerte die Narren, welche glaubten, diese Türen würden einen sichereren Weg ins Herz von Mishraks Reich bieten. Sie führten einen Fremden nur in den sicheren Tod  und wahrscheinlich keinen schnellen.

Endlich ging es geradeaus. Nicht nur der Fußboden war mit Steinplatten bedeckt. An Wänden und Decken glänzten Goldmosaike oder hingen Wandteppiche aus Seide, mit Silber bestickt. Sie gelangten wieder in einen Wachraum. Durch einen offenen Torbogen hörte man plätscherndes Wasser und Flötenspiel.

»Wer da?« rief sie der Anführer der Wachmannschaft an.

Hier waren sechs Mann. Ein weiterer Shemite, der Rest trug stark iranistanische Gesichtszüge. Sie waren keine Riesen, auch nicht stumm. Helme und Rüstungen waren versilbert. Die Schwerter waren ganz einfach und so stark benutzt, wie Conan in Turan noch keine gesehen hatte.

»Hauptmann Conan von den königlichen Söldnern und eine Dame, die ihn zu Mishrak bringen soll«, erklärte Conan, ehe die Frau etwas sagen konnte. Empört machte sie den Mund auf.

»Ich bin nicht stumm, wie unsere Freunde am ersten Tor«, fuhr Conan fort. »Ich bin Cimmerier und Soldat. Unter beiden herrscht ein seltsamer Brauch: Wenn wir zweimal mit jemandem Seite an Seite gekämpft haben, wüßten wir gern den Namen. Ich weiß nicht, welch barbarisches Land du deine Heimat nennst, aber ...«

Die Frau blähte die Nasenflügel auf, errötete aber. »Ich bin Raihna vom Steinernen Hügel in den Marschen Bossoniens. Ich diene der Herrin Illyana.«

Damit hatte sie Conans Frage zwar beantwortet, aber sehr viel schlauer war er auch nicht geworden.

Er überlegte sich die nächste Frage. Doch ehe ihm die richtigen Worte einfielen, erscholl eine Stimme, die wie das Brüllen eines Bullen klang.

»Los, kommen wir endlich zur Sache! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Conan packte Raihna fest am Arm und führte sie in Mishraks innerstes Heiligtum.



Nach all der Pracht, die Conan bisher gesehen hatte, erwartete er Ähnliches hinter dem Torbogen. Doch hier waren Wände und Decke schlicht weiß gekalkt. Nur die iranistanischen Teppiche und die gefärbten hyrkanischen Felle am Boden milderten die Strenge und waren für die Füße angenehm. Auch der kleine Teich in der Mitte des Raums war von Teppichen umgeben.

Fünf Frauen und ein Mann saßen auf Bänken am Teich. Vier der Frauen waren eine Augenweide für jeden Mann. Sie trugen nur Sandalen, goldfarbene Lendentücher und breite Silberkragen, die mit Topasen besetzt waren. Conan störte sich auch nicht an den kleinen Dolchen, die in Sandalen und Lendentüchern steckten. Es hätte ihn interessiert, welche Waffen in den Kragen versteckt waren. Wie die anderen Dinge in Mishraks Haus waren die Frauen eine Freude für die Sinne und eine Bedrohung für ahnungslose Feinde.

Die fünfte Frau schien Gast zu sein, keine Leibwächterin. Sie trug ein weißes Gewand und hielt einen Weinbecher in der Hand. Sie sah älter als die anderen aus.

Conan wurde durch das Gebrüll aus der Betrachtung gerissen. »Nun, Hauptmann Conan? Willst du wieder einmal Dieb sein und diesmal Frauen stehlen?«

Das Gebrüll kam von dem Mann auf der Bank. Conan bezweifelte, daß er ohne Hilfe aufstehen konnte. Die Beine unterhalb der Knie waren durch tiefe Narben und dicke Wundränder entstellt und alptraumhaft verstümmelt. Der Oberkörper war so dick wie der Mast einer Galeere, die Arme wie Baumwurzeln. Das Haar auf Brust und Armen war grau mit weißen Strähnen; desgleichen die wenigen Bartsträhnen außerhalb der schwarzen Ledermaske, die Mishraks Gesicht von der Krone bis zum Kinn verbarg.

Conan grinste. »Gestohlenes Gold kann man nur mit großer Mühe behalten; aber etwas mit Beinen festzuhalten, dem deine Gesellschaft oder deine Art im Bett mißfällt ... sehe ich aus wie ein Idiot?«

»So wie du mit offenem Maul alles anstarrst, wirkst du wie einer.«

»Ich habe lediglich alles bewundert, Fürst Mishrak. Jetzt weiß ich, wie du trotz deiner vielen Feinde noch lebst, um König Yildiz so vortrefflich zu dienen«, entgegnete Conan.

»Ach ja? Und dank welcher Magie bringe ich dieses Wunder zustande?«

»Es ist weder Magie noch ein Wunder. Alles ist darauf ausgerichtet, die Feinde schneller zu töten, als ihr Mut erträgt. Die meisten sind nur tapfer, wenn sie ein Fünkchen Hoffnung haben, zu siegen oder am Leben zu bleiben. Ohne diese Hoffnung werden die meisten zu Feiglingen.«

»Und du bist die Ausnahme, Cimmerier, stimmt's?«

»Ich habe die Verteidigungsanlagen deines Hauses noch nicht erprobt, Mishrak. Dazu habe ich auch keinen Grund. Ich bin nicht dein Feind und habe auch nicht vor, es zu werden. Würdest du mich gleich hier töten, könnten deine Teppiche und die Damen darunter leiden.«

»In der Tat. Dennoch schlage ich vor, daß du erst erfährst warum ich dich holen ließ, ehe du mich einen Freund nennst.«

»Es wäre ein seltenes Vergnügen, wenn mir mal jemand etwas erklären würde«, meinte Conan ironisch.

»Dieses Vergnügen wird sehr kurz sein. Das kann ich dir jetzt schon verraten«, sagte Mishrak. Dem Tonfall nach lächelte er unter der Ledermaske. »Aber dein Leben wäre noch kürzer, wenn du mein Angebot ausschlägst.«

»Keiner kann so lange leben, wie er gern möchte«, meinte Conan. »So ist der Lauf der Welt. Schließlich kann auch keiner alle Frauen haben, die er begehrt«, fügte er hinzu und lächelte Raihna an. Sie errötete wieder. »Was soll diesmal meine Tage verkürzen?«

»Fürst Houma! Aha, damit habe ich einen Pfeil in deinen dicken cimmerischen Schädel getrieben und deine Aufmerksamkeit errungen.«

Conan verschwendete keinen Atemzug, dies zu verneinen. »Meiner Meinung nach ist er in seinen Sohn vernarrt und läßt diesem jungen Burschen mehr durchgehen, als er verdient. Dazu möchte ich dir auch gleich sagen, daß Raihna und ich auf dem Weg hierher von der ersten Bande überfallen wurden, deren Schwerter dieses Früchtchen gemietet hatte. Nur einer blieb am Leben; aber nur, weil er fliehen konnte.« Conan hätte geschworen, daß Raihna ihm einen dankbaren Blick zuwarf, weil er ihren Fehler nicht erwähnt hatte.

»Du sagtest, daß es die erste Bande gewesen sei, die gegen euch geschickt wurde. Es wird nicht die letzte sein. Deine Augen sind scharf; aber kannst du sie ständig offenhalten? Wer wird dir den Rücken sichern, wenn du schläfst?«

Beinahe unmerklich schüttelte Raihna den Kopf. Conan zuckte mit den Schultern. »Ich könnte mich eine Zeitlang beurlauben lassen. Oder willst du mir sagen, daß Fürst Houma ein Mann mit hitzigem Temperament und langer Erinnerung ist? Solche Männer haben mir schon öfter nach dem Leben getrachtet, aber mit wenig Erfolg, wie du siehst.«

»Du könntest dich von Aghrapur nie weit genug weg begeben, ohne deinen Diensteid zu verletzen. Würdest du deine Stellung als Hauptmann aufgeben?«

»Aus Angst vor Houma? Fürst Mishrak, du kannst dein Angebot machen oder nicht. Ganz wie du willst; aber beleidige mich nicht.«

»Ich würde dich mehr beleidigen, würde ich dir unterstellen, daß du zu dumm wärst, um Angst zu haben. Houma verfügt nicht mehr über die Macht, die er früher besaß; aber er ist dennoch ein Gegner, der dir überlegen ist.«

Den ersten Teil dieser Aussage bezweifelte Conan nicht. Houma hatte einen Teil der früheren Stärke der Freundschaft mit dem Kult des Verderbens verdankt. Der Cimmerier hatte beinahe zwei Jahre eigenhändig beigetragen, diesen Kult zu vernichten.

Was den Rest betraf ...

»Angenommen, ich wäre ein ebenbürtiger Gegner für Houma  wie würdest du mir helfen?«

»Indem du Aghrapur verläßt, um einen Auftrag von mir auszuführen. Ich werde Möglichkeiten finden, Fürst Houmas Einstellung zu ändern. Das Unternehmen würde höchstens einen Monat dauern. Danach kannst du nach Aghrapur zurückkehren und in Frieden schlafen.«

»Und welches Unternehmen wäre das?«

»Einen Augenblick. Während deiner Abwesenheit würde ich auch die beschützen, welche du zurückläßt und die vielleicht unter Houmas Rache zu leiden hätten. Ich nehme an, daß dir ziemlich gleichgültig ist, was mit Feldwebel Motilal geschieht; aber möchtest du, daß Pylas Gesicht so aussieht wie meine Beine?«

Conan verfluchte seine Einfältigkeit. Houma war eindeutig ein derartiger Feigling, daß er seinen Gegner an jeder möglichen Stelle verletzen würde, ganz gleich ob ehrenvoll oder nicht. Conan hätte die Frauen nicht vergessen dürfen.

»Das würde mir ganz und gar nicht gefallen«, antwortete er. Der Blick aus Raihnas Augen amüsierte ihn. Das Schwertweib war tatsächlich eifersüchtig! Aber er schuldete Pyla und ihren Freundinnen mehr als Raihna aus Bossonien. »Wenn du die Frauen schützen könntest, würde ich gern dein Angebot hören.«

»Allerdings vermute ich, daß du wegen Fürst Houma klare Pläne hast, ob ich nun mitmache oder nicht«, fügte er ruhiger hinzu, als er sich fühlte. »Vielleicht beschäftigst du ihn so, daß er gar keine Zeit hat, sich wegen Tavernen oder Tanzmädchen Gedanken zu machen. Es geht doch um mehr, nicht nur darum, daß sein Sohn sich schlecht benimmt, oder?«

In dem darauffolgenden Schweigen hörte Conan deutlich, wie eine Armbrust gespannt wurde. Er lachte. »Du solltest deinem Armbruster sagen, daß er die Waffe spannen sollte, solange die Leute noch reden. Wenn alle wie tote Fische stumm vor sich hinstarren, hört man es zu leicht.«

Die Frau im weißen Gewand brach das Schweigen mit hellem Lachen. »Mishrak, habe ich es dir nicht schon mehrmals gesagt? Raihna hat mir von diesem Mann erzählt. Ich habe seine Aura geprüft. Man kann ihn nicht an der Nase herumführen  oder an einem anderen Körperteil. Pack ihn bei seinem Ehrgefühl; dann wird er hingehen, wohin du willst. Ansonsten verschwendest du nur deinen Atem.«

Ein röchelnder Laut wurde hinter der Ledermaske hörbar. Conan vermutete, daß, falls Mishrak jemanden erwürgen könnte, er bei ihm angefangen und bei der Frau weitergemacht hätte. Auch Raihna hielt das Gesicht an eine Säule gepreßt, um zu verbergen, daß sie rot geworden war. Ihre Schultern zuckten. Es sah sehr nach unterdrücktem Lachen aus.

»Ich hoffe, mich deines Lobes würdig zu erweisen«, sagte Conan. »Habe ich die Ehre, mit der Herrin Illyana zu sprechen?«

»So ist es.«

Die Frau hatte auch Blut aus dem Norden in sich; allerdings schimmerte ihr Haar kastanienrot. Das einfache, fließende weiße Seidengewand schmückten safrangelbe Bordüren, die Sandalen waren mit Silber verziert. Das weite Gewand verbarg ihre Gestalt weitgehend. Aufgrund des Gesichts schätzte Conan sie über dreißig. Etwas zu schmalhüftig für seinen Geschmack; aber eine schöne Frau.

Illyana ließ die Musterung des Cimmeriers stumm über sich ergehen, dann lächelte sie. »Mit Fürst Mishraks Erlaubnis werde ich dir sagen, was er von dir begehrt. Doch zuerst möchte ich dir danken, daß du Raihna vor Tod und Schande beschützt hast. Sie fing als Leibwächterin an; doch im Laufe der Jahre wurde eine Seelenfreundschaft daraus. Wir sind Schwestern im Geist.«

Conan verzog das Gesicht. ›Aura‹ und ›Seelenverwandtschaft‹ waren Begriffe aus der Welt der Priester oder der Zauberei. Was war diese Frau?

»Ich bitte dich um Hilfe, das Juwel von Kurag wiederzufinden. Die uralte Magie von Atlantis wohnt ihm inne. Es ist in einem Armring gefaßt, Vanir-Arbeit ...«

Danach berichtete sie über die Geschichte des Juwels, von seinem geheimnisvollen Ursprung in Atlantis bis zum gegenwärtigen Tag  soviel man darüber wußte. Die Geschichte der beiden Edelsteine war lang und blutig, da die Zaubersprüche, die man brauchte, um sie sicher zu benutzen, selbst für erfahrene Zauberer nur schwer zu erlernen waren.

»Und warum dann so viel Mühe wegen dieser Juwelen?« fragte Conan.

»Selbst einzeln verleihen sie dem Besitzer, der damit umgehen kann, große Macht. Doch vereint vermag niemand zu sagen, welche Grenzen der Zauberkraft dem Benutzer gesetzt sind.«

Conan fand, daß er nichts über Zauberer erfahren hatte, das er nicht schon lange wußte.

Illyana fuhr fort mit ihrem Bericht. Sie erzählte, wie die Juwelen in den Besitz ihres Meisters Eremius kamen, wie dessen Ehrgeiz immer größer wurde, so daß er mit Hilfe der Juwelenmacht die Welt beherrschen wollte, dann von dem Streit, ihrer Flucht mit einem Juwel, und sie endete damit, daß diese Gerüchte über Dämonen im Ilbars-Gebirge auf Eremius' Anwesenheit schließen ließen.

»Wenn alle sich vor ihm fürchten, wird seine Stärke ständig wachsen. Bald wird er so zu einem wertvollen Verbündeten von ehrgeizigen Männern wie dem Fürsten Houma werden. Sie werden ihm helfen, weil sie hoffen, seine Kräfte gegen ihre Feinde einsetzen zu können. Dabei erkaufen sie sich die stärksten Ketten, die es gibt, geschmiedet durch die älteste und böseste Magie.«

»Uralte und böse Magie.« Diese Worte drangen mit eiskalter Klarheit in Conans Bewußtsein. Vorher hatte er nur mit halbem Ohr zugehört.

Mishrak forderte ihn nicht nur auf, wie ein Dieb aus Aghrapur vor Fürst Houmas Rache zu fliehen, sondern er verlangte, daß ein Cimmerier eine Zauberin beschützte und ihr bei der Suche nach einer Bedrohung half, die mit keiner ehrlichen Klinge zu bekämpfen war. Er hätte auch sein Schwert verwettet, daß Illyana ihm weniger als die halbe Wahrheit über die Juwelen erzählt hatte.

Dies Unternehmen war nicht ehrenvoll. Aber noch schändlicher wäre es gewesen, Pyla, Zaria und die junge Thebia (die vielleicht nie älter werden würde) auf Gedeih und Verderb Schuften auszuliefern, welche ebenfalls keine Ehre hatten.

Ach, verflucht seien alle Weiber dafür, daß sie Narren aus Männern machten! Vielleicht waren sie sich des Geheimnisses nicht bewußt, wie sie es schafften, daß ein Mann wie ein halbwüchsiger Jagdhund ihre Befehle ausführte.

»Bei Hanumans Steinen!« meinte Conan mürrisch. »Ich dachte nie, daß Zuhören eine ebenso trockene Angelegenheit wie Sprechen ist. Bringt mir und Raihna Wein, dann verspreche ich, zum Mond zu fliegen und das Lendentuch seiner Königin zurückzubringen.«

Zwei der Leibwächterinnen sprangen sofort auf. Ohne auf einen Befehl zu warten, liefen sie davon wie der Hase vorm Wolf. Conan ließ sich im Schneidersitz nieder und holte sein Schwert heraus. Er betrachtete die Scharten. Ehe er sich auf ein schwieriges Unternehmen einließ, mußte er es in die Hände eines Waffenschmieds geben.

Als Conan sicher war, die Aufmerksamkeit aller zu haben, lachte er. »Ihr wollt, daß ich mit einer halbirren Walküre und einer mehr als halbirren Zauberin ins Ilbars-Gebirge reite, dann von einem vollständig wahnsinnigen Zauberer ein magisches Juwel stehle und uns den Weg freikämpfe, ganz gleich auf welche durch Zauberei geschaffenen Ungeheuer wir stoßen. Wenn wir das Juwel erbeuten, gewinnst du, gleichgültig ob wir leben oder sterben.«

Mishrak lachte zum ersten Mal, seit Conan Houma erwähnt hatte. »Conan, du solltest einer meiner Spione sein. Ich habe keinen, der halb soviel in doppelt so vielen Worten sagen kann.«

»Lieber lasse ich mich kastrieren!«

»Warum nicht beides? Ein kämpfender Eunuch wäre in Vendhya ein wertvolles Ohr und Auge. Ich bin sicher, daß du in meinen Diensten eine steile Karriere machen könntest.«

Jetzt konnte Raihna das Lachen nicht mehr unterdrücken. Sie barg das Gesicht an Conans Schulter. Er legte den Arm um sie. Raihna leistete keinen Widerstand. Ihr Körper wurde von Lachen geschüttelt. Tränen flossen über ihr Gesicht.

Als sie sich wieder gefangen hatten, brachten die Leibwächterinnen Wein. Mishrak schenkte den ersten Becher ein und trank einen Schluck. Dann wartete er stumm, bis alle anderen versorgt waren.

»Nun, Conan?« fragte er schließlich.

»Nun, Mishrak. Es ist nicht nach meinem Geschmack, wie ein Dieb davonzulaufen, nur weil ich mich beim Trinken nicht durch die Mißhandlung einer Frau stören lassen wollte. Aber noch weniger liegt mir, in Begleitung einer Zauberin durchs Land zu ziehen.

Aber du stehst nicht im Ruf, ein Narr zu sein, Mishrak. Wenn du mich also für diesen Blödsinn haben willst, stehe ich dir zur Verfügung.«

Raihna schlang die Arme um Conan. Ein Blick auf Illyanas Gesicht verriet ihm, daß sie es ebenfalls gern getan hätte. Hinter der schwarzen Ledermaske ertönte ein hartes Lachen.



[image: img6.jpg]
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»Ich wette, du hast nicht geglaubt, daß ich ein so herrliches Tier habe, was?« erklärte der Pferdehändler überschwenglich. »Sieh dir nur diese Beine an und die breite, kräftige Brust. Dieser edle ...«

»Wie steht's mit dem Alter?« unterbrach Raihna ihn.

»Er ist kein Füllen, das bestreite ich gar nicht. Er ist ein erfahrenes, gut abgerichtetes Reitpferd, das euch überall sicher hinbringen wird. Verzeiht, Hauptmann und verehrte Dame, aber in meinen alten Augen seht ihr nicht gerade wie Zwerge aus. Sicher kann ich Pferde besser beurteilen als Menschen, aber ...«

Raihna hörte dem Geschwätz nicht länger zu, sondern ging zum Pferd. Das Tier blickte sie aufmerksam an, scheute jedoch nicht zurück. Es waren auch keine Spuren von Mißhandlung zu entdecken. Geduldig ließ es Raihnas Prüfung über sich ergehen. Als sie ihm den Hals tätschelte, hob es den Kopf und wieherte.

»Ein Füllen ist das in der Tat nicht«, erklärte Raihna. »Wäre es ein Mensch, würde ich sagen, er sollte den Rest seines Lebens still in der Sonne sitzen und aufs Ende warten.«

»Aber meine Dame!« Der Pferdehändler hätte nicht empörter hochfahren können, hätte Raihna seine eheliche Geburt angezweifelt. »Dieses prächtige, kräftige Tier hat noch viele Jahre vor sich ...«

»Na, vielleicht ein paar, aber nicht so viele, daß er die Hälfte des Preises wert ist, den du verlangst.«

»Meine Dame, Ihr beleidigt meine Ehre und dieses Pferd. Welches Tier würde Euch bereitwillig tragen, nachdem Ihr es so beleidigt habt? Würde ich mit dem Preis auch nur um ein einziges Messingstück heruntergehen, würde ich dieses edle Tier beleidigen. Mitra soll mich auf der Stelle totschlagen, wenn es nicht so ist!«

»Ich bin überrascht, daß bisher noch keiner, dem du ein Fressen für die Geier als Pferd verkauft hast, Mitra diese Mühe abgenommen hat!« mischte sich Conan ein. Ihm war nicht klar, warum Raihna so viel Zeit damit verschwendete, um einen Wallach zu feilschen, der eindeutig nur an ebenes Gelände gewöhnt war. Eins stand fest: Würde der Händler sich etwas davon versprechen, Conan in den Handel mit einzubeziehen, wäre das reine Zeitverschwendung.

Das Feilschen wurde heißer und härter. Es erinnerte Conan an ein Spiel, das er bei den Iranistani gesehen hatte. Männer auf kleinen Pferden hatten mit langstieligen Holzhämmern auf ein totes Kalb eingedroschen. (Er hatte auch Gerüchte gehört, wonach manchmal der Kopf eines toten Feindes den Platz des Kalbs einnahm.)

Endlich hob der Pferdehändler die Hände. Er sah aus, als würde er sich am liebsten aufhängen. »Wenn Ihr mich auf dem Großen Platz als Bettler um Almosen flehen seht, denkt daran, daß Ihr es wart, die mich zum Bettler machte. Wollt Ihr wirklich nicht mehr geben?«

Raihna leckte sich die staubigen Lippen. »Bei den Vier Quellen! Ich werde kaum etwas in deine Bettlerschale legen können, wenn ich mehr bezahle! Soll ich mich vielleicht auf der Straße verkaufen, weil du den wahren Wert dieser Mähre nicht kennst?«

Der Händler grinste unverschämt. »Ihr seid eine viel zu feine Dame für das Gesindel auf der Straße. Außerdem würde die Stadtwache auch ihren Anteil fordern. Doch solltet Ihr den Wunsch haben, mich einmal ganz privat aufzusuchen, bin ich sicher ...«

»Deine Frau würde feststellen, daß dir etwas fehlt, wenn sie dich das nächste Mal in ihr Bett ließe«, fuhr Conan wütend dazwischen. »Mehr Respekt! Hüte deine Zunge, sonst kannst du sie im Beutel nach Hause tragen!«

»Sehr viel mehr wird in dem Geldbeutel sowieso nicht sein«, murrte der Händler. »Aber  schön und gut! Jedoch für den Preis, den Ihr bietet, kann ich unmöglich das Zaumzeug dazugeben.«

Das war kein Verlust. Mishrak hatte Conan und Raihna befohlen, sein Gold in ganz Aghrapur unter die Leute zu bringen. Sie würden die anderen Pferde von einem anderen Händler kaufen, Sattel und Zaumzeug wieder von anderen.

Conan war bereit zu gehorchen, allerdings widerstrebend. Er kannte Mishraks Gründe nicht. Was er vermutete, mißfiel ihm. Aber er würde gehorchen. Wenn er sich Mishrak und Houma beide zu Feinden machte, müßte er Aghrapur mit mehr Eile als Würde verlassen.

Conan war unabhängig genug, sich nicht zu beklagen, wenn ihm dies Schicksal beschieden war; aber er war so stolz, daß er sich, wenn überhaupt, von einem würdigeren Feind als Houma vertreiben ließ.



Der Pferdehändler rief immer noch die Götter als Zeugen für seinen unmittelbar bevorstehenden Ruin an, als Conan und Raihna das Pferd schon durchs Tor hinausführten. Auf der Straße packte Raihna die Zügel mit der einen Hand, die Mähne mit der anderen und schwang sich auf den Rücken des Wallachs.

»Na schön, du kannst also allein aufspringen und ohne Sattel reiten«, sagte Conan mürrisch. Raihnas Kunststück war keine Kleinigkeit; aber lieber wollte er verflucht sein, als ihr dies einzugestehen! »Wenn wir dieses Riesenvieh in die Berge bringen, ist es uns auch keine Hilfe. Es wird in einer Woche verhungert sein, wenn es sich nicht vorher ein Bein oder der Reiter das Genick bricht.«

»Das weiß ich, Conan.«

»Warum hast du es dann genommen?«

»Ehe wir die Berge erreichen, haben wir einen langen Ritt durchs offene Land vor uns. Würden wir für die gesamte Strecke Bergpferde nehmen, würde das länger dauern. Und Zeit ist etwas, das wir vielleicht nicht haben.«

»Außerdem würden Bergpferde den Leuten, die uns beobachten, zuviel über unser Ziel verraten. Man würde uns verfolgen und vielleicht einholen, da unsere Verfolger mit Sicherheit schwere Pferde reiten würden. Willst du etwa abstreiten, daß man uns beobachtet?«

»Ich glaube, der Obstverkäufer da drüben  um Erliks willen, schau nicht hin!  ist derselbe Mann, der uns gestern als Maler überall nachging.«

»Du hast mir weder vom einen noch vom anderen etwas gesagt!«

»Crom! Ich glaubte nicht, daß ich dir das sagen müßte.«

Raihna errötete. »Sonst hast du nichts vor mir geheimgehalten?«

»Ich bin doch kein Narr! Vielleicht kennst du dich in Aghrapur nicht aus; aber du kämpfst an meiner Seite, bis dieser schwachsinnige Auftrag erledigt ist.«

»Ich bin dir dankbar, Conan.«

»Und wie dankbar, wenn ich fragen darf?« Er grinste.

Raihna wurde noch röter; aber sie lächelte. »Fragen darfst du; aber ich verspreche nicht zu antworten.« Dann war sie wieder ernst. »Alles, was ich über Aghrapur weiß, habe ich von Mishrak gelernt. Was du mir über die Stadt beibringen kannst, brauche ich nicht vom Herrn der Spione zu lernen.«

»Das höre ich gern. Ich würde eine Schlange oder eine Spinne ausbilden, wenn ich dem Tier ersparen kann, von Mishrak zu lernen!«

Raihna beugte sich herab und packte Conans breite Schulter. Ihr Griff war so kräftig wie der eines Mannes, aber die Finger waren eindeutig die einer Frau.

Die nächsten hundert Schritte gingen sie schweigend weiter. Dann nahm Conan die Wasserflasche, trank und spuckte auf die Straße, um den Staub aus dem Mund zu bekommen.

»Ich wette einen ganzen Jahressold, daß Mishrak uns als Köder ausschickt«, sagte er. »Was meinst du?«

»Ja, das glaube ich auch«, antwortete Raihna. »Mir wäre wohler, wenn Illyana nicht so entschlossen wäre, mit Eremius abzurechnen. Sie will nicht nur die Gefahr bannen, die durch die Juwelen von Kurag droht, sondern sich dafür rächen, was sie von ihm erdulden mußte.« Ihr Ton machte deutlich, daß sie über diese Leiden nicht sprechen wollte.

»Wenn deine Herrin mit uns an Mishraks Strick ziehen will, muß sie aber auf allem reiten können, was wir ihr vorsetzen. Das ist kein Spaziergang durch den Garten.«

»Meine Herrin reitet besser als ich. Bossonien ist größtenteils bergig.« Das erklärte ihren Gang, der Conan so vertraut war und der ihm so gefiel.

Raihnas Stimme wurde härter. »Außerdem besaß ihr Vater sehr viel Land. Er hielt so viele Pferde, wie ich noch nie gesehen hatte, ehe ich meine Heimat verließ.« Conan hätte gern mehr von der Geschichte gehört, die dahintersteckte; aber davon konnte er nur träumen.

Der Cimmerier wechselte zu einem Thema, das beiden angenehmer war. »Ist die Gefahr beseitigt, wenn die beiden Juwelen wieder zusammenkommen? Vielleicht wäre es sicherer, sie blieben getrennt.«

»Illyana ist durch und durch ehrlich!« fuhr Raihna ihn an.

»Ich habe nicht behauptet, daß ich ihr mißtraue«, wies Conan sie zurecht. Zumindest mißtraute er ihr nicht mehr als jedem anderen Zauberer  vielleicht sogar weniger. »Ich dachte nur an andere Zauberer oder ganz gewöhnliche Diebe. Aber, was soll's! Wenn wir die Juwelen haben, sind sie Mishraks fragwürdige Angelegenheit, nicht unsere!«



»Pssst! Ranis!« flüsterte Yakoub.

»Tamur!« Der Wächter nannte ihn bei dem Namen, unter welchem Yakoub mit ihm verhandelt hatte.

»Leise, bitte! Bist du allein?«

»Nur mit einem Mann«, antwortete Ranis. »Ich kann schließlich nicht allein in dieses Viertel kommen, ohne Verdacht zu erregen.«

»Stimmt.« Yakoub musterte verstohlen Ranis' Gefährten. Wenn man ihm keine Zeit zu fliehen oder um Hilfe zu rufen ließ, würde er noch weniger Ärger machen als sein Herr.

»Was führt dich her, Ranis? Ich weiß schon, daß du versagt hast.«

Ranis konnte seine Überraschung nicht ganz verbergen. Er war jedoch zu klug, um zu fragen, woher Yakoub dies wußte. Er vermutete, daß Yakoub nicht Houmas Hilfe brauchte, um zu erfahren, daß in einer Gasse im Viertel der Sattelmacher ein Kampf stattgefunden hatte, bei dem sieben Mann tot oder verstümmelt auf der Strecke blieben.

»Ich möchte es noch mal versuchen. Das erfordert meine Ehre.«

Yakoub schluckte die Worte über die Ehre eines Mannes hinunter, der seine Kameraden im Stich ließ und floh. Statt dessen setzte er sein bezauberndstes Lächeln auf. »Das spricht für dich. Was brauchst du wohl, um es noch einmal mit dem Cimmerier aufzunehmen? Bedenke, daß man sich in der Stadt erzählt, daß jeder, der sich ihm von Angesicht zu Angesicht stellt, zur Selbstzerstörung verdammt ist.«

»Das glaube ich. Ich habe ihn zweimal kämpfen sehen. Aber  bei allen Göttern!  kein Barbar ist unbesiegbar! Und selbst, wenn es so wäre  zweimal hat er meinen Herrn und mich beleidigt.«

Ranis besaß demnach genug Ehre, um eine Beleidigung zu erkennen, wenn sie ausgesprochen wurde. Schade, daß dieses Ehrgefühl nicht so weit ging, mit seinen Männern zu sterben und Yakoub damit Arbeit zu ersparen. Diese Arbeit war jedoch nicht besonders gefährlich, wenn man von der immer vorhandenen Möglichkeit absah, daß etwas nicht nach Plan lief.

Zu Yakoubs Verkleidung gehörte auch ein Stock, der beinahe seiner Körpergröße entsprach. Mit einem Schlag hatte er Ranis' Begleiter die Kehle zerquetscht, ehe dieser sich bewußt war, einen bewaffneten Gegner vor sich zu haben.

Wieder sauste der Stock durch die Luft. Yakoub wollte Ranis die Beine wegschlagen; doch dieser sprang hoch in die Luft und landete neben Yakoubs ungedeckter linker Seite  zumindest hatte er das gehofft. Doch schien dieser Stab wie von selbst den Schwerthieb abzufangen. Die Klinge schnitt ins Holz, traf auf Stahl und prallte ab. Ehe Ranis sich von dieser Überraschung erholen konnte, traf das eine Ende des Stocks die Schläfe. Er taumelte zurück und konnte das Schwert nicht mehr festhalten. Verzweifelt hob er den Arm, um sich zu schützen.

Er war zu langsam. Das bleigefüllte Ende des Stockes bohrte sich zwischen den Augen in den Schädel. Wie von einem Maultier getreten, wurde Ranis zurückgeschleudert. Er prallte gegen die Wand und sank leblos auf den schmutzigen Boden des Hinterhofs der Taverne.

Yakoub sah, daß Ranis' Begleiter an der zerquetschten Kehle gestorben war und keinen Gnadenschlag mehr brauchte. Er kniete sich hin und schloß beiden Toten die Augen; dann drückte er ihnen die Waffen in die Hände. Dies war eine ehrenvolle Behandlung. Wer sich die Wunden nicht ganz genau ansah, würde annehmen, die beiden hätten sich gegenseitig im Streit umgebracht.

Zweifellos würde Mishrak mißtrauisch sein, wenn er von dem Vorfall hörte. Doch dann waren die Leichen bereits so verwest, daß niemand, der nicht über magische Kräfte verfügte, den wahren Tathergang feststellen konnte. Dies war für Yakoub sehr wichtig, denn zu diesem Zeitpunkt würde er längst auf dem Weg ins Gebirge und zu seiner nächsten Aufgabe sein. Daß er Boras Vater Rahfi gerettet hatte, würde ihm zwar nicht gerade eine Begrüßung als Held bescheren, ihn jedoch vor lästigen Fragen schützen.



»Ihr wißt, was ihr zu tun habt?« fragte Conan die vier Einheimischen. »Noch Fragen, außer der, wann ihr bezahlt werdet?«

Die Männer grinsten. »Das ist keine Sache der Bezahlung, wie du weißt«, sagte der Älteste ruhig. »Aber warum sollen wir diejenigen nicht töten, die dir dein Eigentum stehlen wollen?«

»Der Mann, dem ich diene, wünscht lebendige Gefangene, die ihm sagen können, was er wissen muß.«

»Aha«, sagte der Mann und klang sehr erleichtert. »Dann bist du nicht zu einem Schwächling geworden, Conan. Hinterher werden die Lebenden vielleicht getötet. Meinst du, daß dein Herr uns diese Arbeit für ihn erledigen läßt?«

»Ich werde ihm alles das sagen, was die Götter mir zu sagen erlauben«, antwortete Conan. »Sonst noch etwas?«

»Dieses Essen der Städter ist für echte Männer nicht das Richtige«, sagte der jüngste der vier. »Aber ich glaube, daß es uns in ein paar Tagen nicht in Schwächlinge oder Weiber verwandelt.«

»Das wird es nicht. Solltet ihr für längere Zeit gebraucht werden, werde ich dafür sorgen, daß ihr die richtige Nahrung bekommt. Das schwöre ich bei allem, was bekannt ist, aber worüber man nicht sprechen darf.«

Die Männer machten eine Geste der Hochachtung vor Conan. Dann drehte dieser sich um und führte die verdatterte Raihna aus dem Stall. Auf dem Hof zwischen Stall und Taverne fragte sie ihn:

»Das waren doch Hyrkanier, oder?«

»Deine Augen werden von Tag zu Tag schärfer, Raihna.«

»Die Burschen sehen so aus, als würden sie ebenso leicht unsere Sachen stehlen wie bewachen.«

»Diese nicht! Keiner aus ihrem Stamm. Wir sind einander durch eine Blutschuld verbunden.«

»Die Hyrkanier ehren eine solche Schuld, habe ich jedenfalls gehört.«

»Du hast richtig gehört.«

Conan war erleichtert, daß Raihna das Thema nicht vertiefte. Sein Kampf gegen den Kult des Verderbens, den er gemeinsam mit den Hyrkaniern geführt hatte, war für niemandes Ohren bestimmt, der es vielleicht Mishrak weitererzählte.

Raihna überquerte den Hof noch aufrechter als sonst. Als sie die Treppen hinaufstiegen, klimperte es in ihrem Geldbeutel.

»Wieviel hast du noch übrig?« Sie nannte den Betrag. »Ich wäre glücklicher, wenn es mehr wäre. Schließlich müssen wir noch die Pferde fürs Gebirge kaufen.«

»Mishrak erwartet, daß wir diese bei einem Außenposten der Armee finden.«

»Das heißt wohl, daß er seine Leute bei diesen Außenposten hat, oder? Möglich ist es. Trotzdem hätte ich lieber eine zweite Möglichkeit, die uns nicht so nahe an die Armeeposten heranführt. Wenn Mishrak dort seine Leute eingeschleust hat, ist es doch möglich, daß dies auch Houma gelungen ist.«

»Du hast Durchblick, Conan.«

»Ich bin noch am Leben, Raihna. Schon immer dachte ich, daß Leben besser als Sterben ist. Wenn Mishrak etwas mehr Gold ausgibt, müssen wir vielleicht unser Blut nicht vergießen. Sage das deiner Herrin, da sie anscheinend sein Gehör hat.«

Sie waren vor der Tür ihres Zimmers angelangt. Mishraks Gold hatte ihnen nicht nur Pferde und Ausrüstung, sondern auch getrennte Zimmer in der besten Herberge Aghrapurs erkauft. Mit Sicherheit würden ihre Feinde ihren Aufenthaltsort erfahren, aber sie konnten ihnen kaum etwas anhaben. Bei der Stadtwache und den Wächtern der Herberge hätte nur ein regelrechter Angriff Aussichten auf Erfolg.

Warum den Bären in seiner Höhle angreifen, wenn man genau wußte, daß er bald herauskommen würde?

»Schlaf gut, Raihna.« Sie schloß die Tür auf. Conans Blut wurde hitzig beim Anblick der Brüste und Hüften, der anmutigen Linie des Rückens und der Beine. Nun denn, es gehörte nicht zur Hausordnung der Herberge, daß ein Mann allein schlafen mußte ...

Raihna nahm den Cimmerier bei der Hand und führte ihn durch die Tür. Dann stieß sie die Tür mit einem Fußtritt ins Schloß und hatte die Tunika schon über den Kopf gezogen, ehe er ein Wort sagen konnte. Ihre Brüste hatten oben Sommersprossen und schienen in ihrer Fülle nach der Hand eines Mannes zu verlangen.

Conans Blut war nicht mehr erhitzt, es kochte.

»Du hast mir gewünscht, gut zu schlafen, Conan? Nun komm her, damit wir beide gut schlafen. Oder muß ich dich ausziehen? Ich warne dich, falls ja, dann bist du fürs Bett vielleicht zu müde ...«

»Ha!« entgegnete der Cimmerier. Er umschlang sie mit den starken Armen und hob sie in die Luft. Begierde loderte in ihm  und ihr! Das spürte er. »Wenn du richtig müde werden möchtest, Raihna, werde ich dir den besten Schlaf deines Lebens verschaffen.«
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»In Mitras Namen tritt ein!« sagte Ivram. Schon lang nicht mehr geölte Angeln quietschten, als der Priester die Tür für Bora öffnete. Er betrat hinter Ivram den Raum. In der Mitte stand eine aus Ziegeln gebaute Feuerstelle, auf der das Essen des Priesters kochte. Beißender Rauch stieg Bora in die Nase; aber auch der verlockende Duft frisch gebackenen Brotes und einer kräftigen Fleischsuppe erinnerte Bora daran, daß er seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte.

Um die Feuerstelle lagen eingefärbte Felle und Teppiche mit einfachem Muster, aber selten schön geknüpft. An der Wand über einer Truhe mit wundervollen Schnitzereien hingen noch mehr Teppiche. Die Augen der Mitrastatue auf dem Truhendeckel waren aus Bernstein und Koralle.

Durch die Tür am anderen Ende des Raumes drang leise Flötenmusik. Die ›Nichte‹ des Priesters, Maryam, spielte zur Abendandacht oder wofür auch immer ihre Dienste während der Nacht erforderlich sein mochten. Wenige in Scharlachquell konnten sie ›Nichte‹ nennen, ohne zu lächeln, zumindest wenn Ivram nicht in der Nähe war. Die meisten vermuteten, daß sie das Flötenspiel in einer Taverne in Aghrapur erlernt hatte.

»Setz dich, Sohn Rahfis«, sagte Ivram. Er klatschte in die Hände, worauf das Flötenspiel verstummte. »Maryam, wir haben einen Gast.«

Die Frau, die aus dem anschließenden Zimmer kam, war klein und kaum halb so alt wie der Priester. Sie trug ein Messingtablett mit einer bestickten Leinendecke. Darauf lagen Honigkuchen und geräucherte Lammfleischstücke. Anmutig kniete sie vor Bora nieder, wobei ihr Gewand sich verschob, so daß er ihren schlanken Hals und die dunkle, faltenlose Kehle sehen konnte. Boras Hunger war wie weggeblasen. Andere Gefühle waren geweckt.

»Wein?« fragte Maryam. Ihre Stimme war voll und einschmeichelnd. Bora überlegte, ob sie diese Kunst, sich angenehm zu machen, auch in den Tavernen erlernt hatte. Wenn ja, dann war sie eine gelehrige Schülerin gewesen.

»Verzeiht mir, wenn ich eure Gastfreundschaft scheinbar undankbar zurückweise«, erklärte Bora verlegen. »Aber ich brauche einen weisen Rat mehr als alles andere.«

»Meine Ohren sind offen, und mein Herz steht dir zu Diensten«, sagte Ivram. Bei einem anderen Priester hätten diese Worte vielleicht wie hohle Phrasen geklungen; doch bei Ivram zweifelte niemand an seiner Aufrichtigkeit. Die Dörfler in der Umgebung seines Heiligtums verziehen ihm Völlerei und die ›Nichte‹. Sie hätten ihm noch viel mehr verziehen, weil er ihnen zuhörte. Manchmal erteilte er auch einen weisen Rat; aber oft half es den Menschen, die zu ihm kamen, daß er ihnen einfach zuhörte.

»Ich kenne das Geheimnis der Bergdämonen«, erklärte Bora. »Doch niemand will mir glauben. Manche halten mich für verrückt oder erklären mich zu einem Lügner. Einige haben geschworen, mich zu töten, wenn ich nicht sofort aufhöre, sie in Angst zu versetzen.

Sie behaupten, es sei wegen ihrer Frauen und Kinder, damit diese sich nicht ängstigen; aber ich habe ihre Gesichter gesehen. Sie glauben, wenn sie die Gefahr nicht kennen, würden sie damit nicht in Berührung kommen.«

»Das sind doch Narren!« Ivram lachte herzhaft. »Sie wollen nicht, daß ein Junge sie, die ausgewachsenen Männer, aussticht.«

»Dann glaubst du mir?«

»Etwas schleicht durchs Gebirge. Es riecht schlecht, nach böser Magie. Alles, was wir darüber erfahren, ist mehr, als wir zuvor wußten.« Er nahm einen Honigkuchen zwischen Daumen und Zeigefinger und aß ihn mit zwei Bissen auf.

Bora betrachtete das Tablett, das schon zur Hälfte leer war. »Maryam, ich wäre dir für einen Schluck Wein dankbar.«

»Mit Vergnügen«, antwortete sie. Ihr Lächeln bewirkte, daß sich in Boras Kopf alles drehte, als habe er schon einen ganzen Becher geleert.

Er konnte sein Glück noch nicht fassen, jemanden in den Bergen gefunden zu haben, der ihm tatsächlich glaubte. Er brauchte einen Schluck, um genug Mut zu finden, weiterzusprechen.

Ivram sparte nicht an Wein  weder bei den Gästen noch bei sich selbst. Als der zweite Becher fast leer war, hatte Bora nicht nur seine Geschichte erzählt, sondern er verstand kaum noch, warum er überhaupt Angst gehabt hatte, über sein Abenteuer zu sprechen. Maryam sah ihn mit großen Augen bewundernd an. Nie hätte er sich träumen lassen, daß ein weibliches Wesen ihn so anschauen würde.

»Selbst wenn du nur die Hälfte von dem gesehen hast, was du beschreibst, sind wir in größerer Gefahr, als ich dachte«, erklärte Ivram schließlich. »Beinahe verstehe ich diejenigen, welche dir nicht zuhören wollten. Hast du es jemandem außerhalb des Dorfes erzählt? Ich finde, daß dies nicht nur unser Geheimnis ist.«

»Ich ... eigentlich niemandem außerhalb des Dorfes; aber es ist nach Aghrapur gedrungen ...« Der Wein lähmte jetzt Boras Zunge mehr, als sie zu befreien. Außerdem wollte er nicht über die unmädchenhafte Leidenschaft seiner Schwester Caraya für Yakoub sprechen.

»Durch den Hirten Yakoub, stimmt's?« fragte Ivram behutsam. Bora nickte, ohne die Augen vom Boden zu erheben.

»Du traust ihm nicht?« Bora schüttelte den Kopf. »Wer von denen, die du kennst, würde dir zuhören und dann die Geschichte nach Aghrapur bringen? Mughra Khans Soldaten haben deinen Vater festgenommen. Sie dürften kaum geneigt sein, dich anzuhören.

Yakoubs Freunde bekleiden vielleicht keine sehr hohen Positionen; aber sie gehören auf keinen Fall zu den Männern Mughra Khans. Yakoub ist unsere beste Hoffnung.«

»Er ist vielleicht unsre einzige!« rief Bora. Der Wein auf leeren Magen stieg ihm in den Kopf. »Außer den Göttern, natürlich«, fügte er noch schnell hinzu. Schließlich war er Gast eines Mitrapriesters.

»Die Götter werden uns nicht belohnen, wenn wir wie Steinklötze in den Bergen sitzen und darauf warten, daß sie uns retten«, erklärte Ivram. »Yakoub scheint mir ein besserer Mann zu sein als diejenigen, welche Rebellen jagen, anstatt sich um die Zauberei zu kümmern. Vielleicht ist er der Sache nicht gewachsen, aber ...«

»Ivram! Schnell! Dort im Süden! Das Dämonenfeuer brennt!« schrie Maryam entsetzt.

Sie stand an der Haustür und starrte verängstigt in die Nacht hinaus. Bora trat neben sie. Ihr dunkelhäutiges Gesicht war jetzt so bleich wie Ziegenmilch.

Smaragdgrünes Feuer fraß sich an den Hängen des Lords der Winde empor. Der Gipfel des mächtigen Berges schien in einem Feuermeer zu versinken. Jeden Augenblick erwartete Bora, daß die Schneekappe schmolz und in den grünen Rauchschwaden unterging.

Ivram legte den Arm um Maryam und redete beruhigend auf sie ein. Stumm legte sie den Kopf an seine Schulter. Er blickte über sie hinweg zum Dämonenlicht hinüber. Bora hatte den Eindruck, als blicke er noch viel weiter  in eine andere Welt.

Als er sprach, klangen seine Worte wie eine Prophezeiung. Trotz des durch den Wein gestärkten Mutes lief es Bora bei den Worten des Priesters eiskalt über den Rücken.

»Das ist das Licht unseres Untergangs, Bora. Ich werde meine Worte mit den deinen verbünden. Wir müssen uns auf das vorbereiten, was über uns kommen wird.«

»Ich kann die Führung der Dörfer nicht übernehmen.«

»Kannst du nicht oder willst du nicht?«

»Sie würden nicht auf mich hören. Ich bin noch ein Junge!«

»Du bist mehr Mann als diejenigen, welche nicht auf dich hören. Daran denke immer, und sprich mit ihnen, wie du heute mit mir gesprochen hast. Die Weisen werden dir zuhören.«

Ganz kurz schoß Bora der verrückte Gedanke durch den Kopf, ob Ivram meinte, er solle betrunken bleiben, bis die Dämonen vertrieben wären. Es war eine verlockende Vorstellung; aber er bezweifelte, daß es soviel Wein in den Dörfern gab.



Eremius reckte die Arme zum Himmel empor, als wolle er die Sterne vom Firmament herabzaubern. Vom Tal aus konnte man keine Sterne sehen, nicht durch den smaragdenen Nebel um den Lord der Winde.

Immer wieder streckte er die Arme hinauf. Jedesmal spürte er, wie die Kraft des Juwels aus ihnen wie Flammen aufstieg. Wenn er derartige Kräfte mit einem Juwel entfesseln konnte  was konnte er dann mit beiden erreichen?

Heute abend würde er einen Schritt weiterkommen auf dem Weg, beide zu besitzen. Einen weiten Schritt, denn heute abend würden die Verwandelten aus den Bergen hervorstürmen und weit und breit alles angreifen.

Donner grollte und hallte von den Berghängen wider. Unter Eremius' Füßen bebte die Erde.

Er holte tief Luft und zügelte die Mächte, welche er gerufen hatte, doch mit größtem Widerwillen. Mit seinen durch den Juwel geschärften Sinnen hatte er deutlich gesehen, was hinter den Wänden des Tales vorging. Eines Tages würde er alles in Schutt und Asche legen und der Welt seine Macht zeigen, aber heute noch nicht.

»Meister! Meister! Hör mich an!« rief der Hauptmann der Wache.

»Schweig!« gebot Eremius ihm mit herrischer Geste.

»Meister, du hast die Männer in Angst versetzt! Wenn sie den Verwandelten folgen sollen ...«

»Angst? Angst? Ich werde dich lehren, was Angst ist!« Auf eine Handbewegung hin sprang der Stab ihm in die Hand. Er hob ihn und schmetterte den Hauptmann zu Boden, verwandelte ihn in ein Häuflein Elend.

Wieder holte er tief Luft und zügelte weiter die Kräfte, welche er nur allzugern ganz entfesselt hätte. Obgleich seine menschlichen Truppen fast ohne Verstand waren, brauchte er sie doch, bis er den zweiten Juwel wieder in seinen Besitz gebracht hatte.

Die Verwandelten konnten nur in Bewegung gesetzt werden, wenn Eremius wach war, um ihnen die Befehle zu erteilen. Wenn er schlief, ruhten auch sie. Dann benötigte er die verzauberten Menschen, um Wache zu halten und für Proviant zu sorgen, obgleich sie ihren Dienst mehr schlecht als recht versahen.

Mit beiden Juwelen könnte jemand wie Eremius sich der Ergebenheit der besten Soldaten sicher sein, sogar ihren Verstand unbeschädigt lassen. Mit nur einem Juwel standen ihm nur solche Menschen zur Verfügung, welche er beinahe zu Vollidioten gemacht hatte.

Zum tausendstenmal verfluchte er Illyana. Sein Stab tanzte durch die Luft und beschwor ihr Bild herauf. Sie war ganz nackt und hatte nichts von einer Zauberin an sich. Es war das jüngere Ich Illyanas, bereit, sich einem Mann hinzugeben, was die echte Illyana nie getan hatte (obwohl es nicht an Eremius' Bemühungen gefehlt hatte).

Der Stab zuckte. Illyanas Abbild öffnete den Mund und schloß die Augen. Die Hände krümmten sich zu Klauen, mit denen sie nach dem Mann suchte, der in der Nähe sein mußte.

Auf Eremius' Geheiß tat das Bild alles, was seiner Einbildung nach eine Frau auf dem Höhepunkt körperlicher Lust tun würde. Dann überschritt die Gestalt die Grenzen irdischer Lust und begab sich in ein Reich, das so blutig und obszön war, wie es sich kein Mensch vorstellen konnte.

Auch der Hauptmann konnte diesen aufreizenden Anblick nicht länger ertragen. Er leckte sich die Lippen. Sein Gesicht war schweißüberströmt und totenblaß.

Schließlich rollten die Augen nach oben. Besinnungslos brach er zusammen, als hätte Eremius ihm wieder einen Schlag mit dem Stab versetzt. Um den Hauptmann wieder zu sich zu bringen, schwang der Zauberer den Stab. Der Mann richtete sich auf, fiel auf die Knie und übergab sich. Danach blickte er wild umher und suchte vergebens das Bild Illyanas. Gleich darauf küßte er den Boden vor Eremius' Füßen.

Eremius fand, daß der Mann für den Augenblick genug gelernt hatte, was Angst bedeutete.

»Geh und schicke deine Männer an den Ausgang des Tals«, befahl der Meister. »Sie sollen ihn halten, bis der letzte Verwandelte hinausmarschiert ist. Dann sollen sie sich mit den Packtieren anschließen.«

Die menschlichen Soldaten konnten nicht wie die Verwandelten tagelang ohne Nahrung auskommen. Sie brauchten Fleischrationen, bis sie die unbewohnten Bauernhöfe erreichten. Packtiere reichten für diesen Zweck, da er mittels eines Zaubers ihren Geruch so verändert hatte, daß sie nicht den Hunger der Verwandelten hervorriefen.

»Ich gehe und gehorche dem Herrn des Juwels«, antwortete der Hauptmann. Trotz seiner Angst verschwand er schnell in der Dunkelheit  vielleicht verlieh die Angst aber auch seinen Füßen Flügel. Eremius war das gleichgültig, solange der Mann nur gehorchte.

Sehnsüchtig dachte er an den Tag, an dem er hören würde: »Ich gehe und gehorche dem Herrn der Juwelen.« Und das von einem Soldaten, der diesen Namen verdiente! Ein Soldat wie der General Khadjar oder sein gehorsamer Sohn Yakoub.

Der Gedanke, daß dieser Tag näherrückte, tröstete Eremius im Augenblick wenig. Daß er nur das Abbild Illyanas an Stelle der wirklichen Person bestrafen konnte, erinnerte ihn daran, welch weiter Weg noch vor ihm lag.

So sei es! Nur ein Narr fürchtete sich davor, das Pergament zu entrollen, weil er vielleicht einen falschen Zauber aussprechen könnte!

Eremius schickte seine Gedanken das Tal hinauf und hinab, das stiller als ein Grab dalag.

Kommt hervor! Kommt hervor auf Befehl eures Meisters! Kommt hervor und sucht die Beute!

Die Verwandelten kamen. Aasgeruch kündigte sie an. Der Gestank wurde so stark, daß man glaubte, ihn mit den Händen greifen zu können. Schnell zauberte Eremius eine Blase sauberer Luft um sich. Nach kurzem Überlegen fügte er noch den Hauch von Illyanas Lieblingsbadeöl hinzu.

Die Verwandelten marschierten an ihm vorbei. Sie schlurften dahin. Dauernd stolperte einer. Das entsprach Eremius' Befehl, wenn sie in seiner Nähe waren. Freigelassen konnten sie ein galoppierendes Pferd überholen.

Smaragdgrün schimmerten die Schuppenkörper, die Augen glühten rot. Ab und zu leuchteten die Messingdornen der Knüppel auf, die viele an einem Strick als Gürtel trugen, oder der Metallbeschlag auf dem Kampfriemen der Faustkämpfer. Nicht alle Verwandelten waren nach der Umwandlung gleich. Einigen war genug Verstand geblieben, um Waffen zu wählen und damit zu kämpfen. Anderen fehlte dieser Funken  oder sie waren zu stolz auf ihre neue, unermeßliche Körperkraft.

Endlich war auch der letzte Verwandelte in der Nacht verschwunden. Eremius stimmte den Zauberspruch an, welcher den Zauber in den Stab bannte, mit dessen Hilfe er sie beherrschte. In den nächsten Tagen brauchte er keinen weiteren Zauber, es sei denn, daß unerwartete Schwierigkeiten auftauchten.

Doch selbst dann bedeutete der Besitz des einen Juwels in der Hand eines Zauberers wie Eremius eine nicht zu unterschätzende Waffe. Sollte dies jemand bezweifeln, würde er sehr schnell eines Besseren belehrt werden, allerdings nicht lang genug leben, um aus dieser Lektion Nutzen zu ziehen.
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SECHS





Im Osten schoben sich schon die Vorberge des Ilbars-Gebirges zum blauen Himmel empor. Irgendwo dort entsprang der Shimak und wurde zwischen den Bergen von einem munteren Bächlein zu einem Fluß, der zu einem breiten Strom anschwoll, ehe er die Ebene Turans erreichte. Diese Stelle hier lag auf halbem Weg zur Mündung des Ilbars-Flusses. Man brauchte schon eine Fähre, um überzusetzen. Eine Furt reichte nicht mehr aus.

Auf der Fähre gab der Herold das Zeichen auf einem mit Messing beschlagenen Elfenbeinhorn, das so lang wie Conans Arm war. Dreimal erscholl der laute Ruf über das schlammige Wasser. Dreimal rollten die Packtiere mit den Augen und scharrten unruhig.

Raihna stieg ab, um die Tiere zu beruhigen. Conan kümmerte sich um ihr Pferd. Illyana blieb im Sattel. Ihre Augen waren auf etwas gerichtet, das nur sie sehen konnte. Auf den ersten Blick hätte jeder sie für leicht geistesgestört gehalten. Doch bei genauem Hinsehen würde das niemand ein zweites Mal wagen.

Sie ritt so hervorragend, wie Raihna gesagt hatte, half auch bei den anfallenden Arbeiten, leistete aber weniger als eigentlich ihr Anteil gewesen wäre. Für Conan war jeder, der mit Zauberei zu tun hatte, kein leichter Umgang; aber Illyana war erträglicher als die meisten.

Es half auch, daß sie hübscher war als die Zauberer, welche der Cimmerier bis jetzt kennengelernt hatte. Sie kleidete sich, als sei sie sich nicht bewußt, daß unter dem weiten Reisegewand und den bestickten Hosen eine schöne Frau steckte.

Eine Frau, deren Zauberkunst von ihr verlangte, Jungfrau zu bleiben, obwohl sie schon Töchter im heiratsfähigen Alter hätte haben können. Es war weise von ihr, in Gesellschaft einer anderen Frau zu reisen  die keine Jungfrau mehr war.

Raihna war eine Frau, die jedem Mann die Sinne raubte. Nach der einen Nacht mit ihr konnte Conan nur mit Mühe an Illyana als Frau denken. Zweifellos war dies Raihnas Absicht gewesen, doch das war dem Cimmerier gleichgültig.

In dreihundert Schritt Entfernung stieß die Fähre vom gegenüberliegenden Ufer ab und machte sich wieder auf den Rückweg über den Shimak. Die Fähre eine Barkasse zu nennen, wäre eine Beleidigung für jedes Schiff dieser Bauart gewesen. Conan hatte im Hafen Aghrapurs viele richtige Barkassen gesehen. Hier standen die Fahrgäste mittschiffs auf einer Plattform über den Tieren und den Gepäckstücken. Auf beiden Seiten führten jeweils zwei Sklaven die langen Ruder.

Hinter Conan stellten sich andere Fahrgäste auf: Eine Bauernfamilie mit Körben, ein Bettler mit Maultier und Sklavenjungen, ein narbengesichtiger Feldwebel mit einem halben Dutzend Soldaten. Die Bauern sahen so arm aus, als könnten sie keinen Laib Brot kaufen, ganz zu schweigen von einer Fahrkarte für die Fähre; aber vielleicht konnten sie mit dem Inhalt der Körbe einen Tauschhandel machen.

Die Fähre schob sich langsam näher. Endlich schabte ihr Kiel über den Kies an der Pier. Conan sprang auf die Pier, die unter seinem Gewicht ächzte.

»Kommt, meine Damen. Wir waren die ersten am Landeplatz; aber das hilft uns wenig, wenn wir uns jetzt nicht beeilen.«

Raihna brauchte diese Aufforderung nicht. Sie half ihrer Herrin beim Absteigen und führte dann die drei Reitpferde auf die Fähre. Zwei Planken verbanden das Schiff mit dem Ufer. Eine davon war so dick, daß Elefanten darübergehen konnten.

Conan wartete auf der Pier, bis Raihna alle fünf Pferde an Bord geführt und festgebunden hatte. Niemand versuchte sich an ihm vorbeizudrängen. Er mußte nicht einmal das Schwert zücken, um sie abzuschrecken. Die Stärke der vor der Brust gekreuzten Arme, der durchdringende Blick der eisblauen Augen unter den dunklen Brauen hielt sogar die Soldaten auf Abstand.

Illyana nahm unter dem Baldachin Platz, während Conan und Raihna unter freiem Himmel blieben. Die Soldaten und der Bettler warfen Raihna bewundernde Blicke zu.

Conan hoffte, daß es bei Blicken bleiben würde. Illyana reiste in der Verkleidung einer Kaufmannswitwe, Raihna als ihre jüngere Schwester und der Cimmerier als ehemaliger Hauptmann der Schutzwache der Karawane des Kaufmanns. Diese Tarnung würde nicht halten, wenn Raihna das Blut eines zudringlichen Mitreisenden vergoß.

Dann kamen noch die Bauern an Bord. Zwei Sklaven holten die Planke für die Tiere an Bord. Jetzt standen die Soldaten mit ihren Pferden auf der Pier. Der Kapitän der Fähre starrte sie entsetzt an. Er war blaß geworden.

»O ihr Götter! Nein! Die Fähre kann unmöglich euch alle mitnehmen. Außerdem ist diese Planke für die Pferde zu schwach. Feldwebel, ich flehe dich an!«

»Dein Geflenne schert mich einen Dreck!« brüllte der Feldwebel. »Vorwärts, Männer!«

Da sprang Conan von der Plattform herab. Die Decksplanken knarrten, als habe ein Stein aus einem Katapult eingeschlagen. Er ging ans Ende des Decks und stellte einen Fuß auf die Planke. Der Feldwebel trat auf das andere Ende. Er war nur geringfügig kleiner als der Cimmerier und ebenso kräftig gebaut.

»Feldwebel, allein der Kapitän dieser Fähre weiß, wieviel sie befördern kann.«

»Na schön. Dann steig du doch aus. Du und die Tiere. Die Damen bleiben. Um sie werden ich und meine Männer uns schon kümmern. Stimmt's, Burschen?«

Lautes, höhnisches Gelächter erscholl und übertönte die schrecklichen cimmerischen Flüche Conans. Er breitete die Arme aus.

»Feldwebel, wie gut kannst du schwimmen?«

»Was?«

»Du solltest ein oder zwei Schwimmstunden nehmen, ehe du versuchst, die Fähre zu überladen.«

Conan sprang hoch und landete mit gewaltigem Satz auf der Planke. Er war außerhalb der Reichweite des Feldwebels. Doch das spielte keine Rolle.

Die Holzplanke wippte wie eine zuckende Schlange. Der Feldwebel versuchte verzweifelt, das Gleichgewicht zu halten, doch umsonst. Kopfüber schoß er in den Fluß, der hier so seicht war, daß er stehen konnte. Wütend fuchtelte er mit den Armen in der Luft.

Conan stieß die Planke von der Fähre ab, damit kein Soldat Hand anlegen konnte, beugte sich zum Feldwebel hinab und packte ihn an den Fußknöcheln. Dann schwang er ihn hin und her, bis dieser das ganze Wasser ausgespuckt hatte, das er verschluckt hatte.

Als der Feldwebel wieder fluchen konnte, stellte Conan ihn unsanft ab. »Du brauchst noch viel mehr Unterricht, Feldwebel. Daran besteht kein Zweifel. Die junge Schwester meiner Herrin wird dir gern Nachhilfe geben, solange du ihr höflich begegnest. Natürlich nur im Schwimmen ...«

Die Flüche des Feldwebels richteten sich jetzt nicht nur gegen Conan, sondern bezogen auch die ›junge Schwester‹ mit ein. Der Cimmerier runzelte die Stirn.

»Feldwebel, wenn ich deine Manieren nicht durch Wasser verbessern kann, werde ich es beim nächsten Mal mit Stahl versuchen. Doch jetzt mußt du dich entscheiden: Willst du mit uns fahren, oder brauchen deine Männer dich, um die Lendentücher zu wechseln?«

Mit einem letzten Fluch sprang der Feldwebel vom Deck ins Wasser. Diesmal landete er auf den Füßen und watete zurück zur Pier, wo ihn seine Männer hinaufzogen. Sie hatten Conan die ganze Zeit wütend angefunkelt.

»Kapitän, wir legen jetzt besser ab«, sagte Conan.

Der Kapitän  noch blasser als zuvor  nickte. Dann gab er dem Trommler mittschiffs ein Zeichen. Der Mann hob den Schlegel und gab den Rudertakt für die Sklaven an. Kies knirschte unter dem Kiel, dann schwamm die Fähre wieder auf dem Fluß.



Im Vergleich mit der Fähre hatte eine Schnecke Flügel. Bis sie die Flußmitte erreichten, hätte Conan längst ein kräftiges Mahl verzehren und es mit einem Krug Ale hinunterspülen können.

Der Kapitän stand auf der Plattform. Seine Augen schweiften zwischen den rudernden Sklaven und den Soldaten am Ufer hin und her. Die Blässe nahm nicht ab, sondern verstärkte sich. War der Mann krank?

»He, ho, he!«

Von achtem drangen aufgeregte Schreie herauf. Conan drehte sich schnell um und sah, wie eins der Steuerruder schon halb in den Fluten versank. Ein Sklave riß sich die Kleidung vom Leib, um hinterherzuschwimmen; aber es war untergegangen, ehe er über Bord sprang.

»Vendhysches Teak«, stieß der Kapitän hervor, als sei es ein Fluch. »Schwer wie Eisen und sinkt auch so schnell. Heute ist wirklich ein Unglückstag. Wir müssen in der Flußmitte wenden und den Bug zum Heck machen. Ich hoffe nur, daß du und die Damen es nicht allzu eilig haben.«

Das klang eigentlich alles ganz vernünftig. Trotzdem hatte Conan ein ungutes Gefühl. Da er dies Gefühl nicht begründen konnte, sah er untätig zu, wie der Kapitän achtern lief und den Männern etwas zurief.

»Wie lang müssen wir hier draußen bleiben, nur weil ein Matrose zu blöd ist, ein Ruder zu halten?« fragte Illyana ungehalten.

»So lang, wie es dauert, dieses betrunkene Schwein von Fähre zu wenden«, antwortete Conan. »Wie lang das dauert, wissen nur die Götter. Vielleicht noch der Kapitän; aber schaut mich nicht so an! Ich bin kein Seemann.«

»Aber du könntest wenigstens den Kapitän fragen.«

»Wie Ihr wünscht, Herrin.«

Conan machte sich auf den Weg zum Heck, wo der Kapitän und zwei Mann mit dem Skiff kämpften. Raihna legte ihm die Hand auf den Arm. Es sah wie eine liebevolle Geste aus. Dann flüsterte sie ihm aufgeregt ins Ohr:

»Sei vorsichtig, Conan! Ich würde mit dir gehen, aber es ist wichtiger, daß ich Illyanas Rücken schütze als deinen.«

»Stimmt! Aber vor wem?«

»Weiß ich nicht. Aber mir kommt die Erklärung des Kapitäns so vor, als hätte er sie schon oft geübt. Er hörte sich wie ein alter Bettler an, der auf den Stufen desselben Tempels schon zwanzig Jahre Almosen sammelt.«

»Vielleicht kommt es bei jeder dritten Überfahrt vor«, meinte Conan. »Bei diesem schwimmenden Holzhaufen ist alles möglich.«

»Du brauchst mich nicht zu beruhigen!« fuhr Raihna ihn an. »Ich muß wissen, daß du kein Idiot bist.«

»Weib! Warum kannst du mich nicht einmal ohne Beleidigung warnen? Sollte der Kapitän finstere Pläne schmieden, sind wir in der Überzahl.«

»Wie das?«

»Du bist zweimal so gut wie er und ich ...« Er zuckte mit den Schultern. »Beurteile das selbst.«

»Du großer cimmerischer Bauerntölpel ...«, begann Raihna. Dann lachte sie leise. »Mögen die Götter dich beschützen.«

»Uns alle, wenn der Kapitän noch Freunde an Bord hat«, entgegnete Conan. Reumütig dachte er, welche Hilfe die Soldaten gewesen wären. Aber nur die Götter kannten die Zukunft, und das nur, wenn die Priester die Wahrheit sagten. Er neigte zur Ansicht, daß niemand wußte, was kommen würde!

Der Cimmerier löste das Schwert etwas in der Scheide und schlenderte zum Kapitän nach achtern.



Als Conan das Heck erreichte, ließen gerade die beiden Männer das Skiff ins Wasser. Der Kapitän sah ihnen kalkweiß im Gesicht zu. Conan fiel auf, daß er die Hand immer nahe am Dolchgriff hielt. Er ließ auch die Bauernfamilie nicht aus den Augen. Diese starrten den Kapitän an wie Katzen ein Vogelnest. Die einfältigen Blicke, mit denen sie an Bord gekommen waren, waren wie weggeblasen.

Conan lief Schweiß über den Rücken. Anscheinend hatte Raihna die Lage richtig eingeschätzt. Etwas war faul.

In dem kleinen Ruderboot setzte ein Mann jetzt die Ruder ein, während der andere die Leine hielt. Der Kapitän wandte sich an Conan.

»Mit den beiden kräftigen Kerlen an den Rudern dreht uns das Skiff sehr schnell. Dann können wir wieder steuern und suchen einen geeigneten Landeplatz.«

An den seichten Uferstreifen hatte der Shimak nicht mehr Strömung als ein Dorfteich. Hier in der Flußmitte war das anders. Die Fähre trieb jetzt schon ein gutes Stück flußabwärts von der gegenüberliegenden Anlegestelle.

Etwas weiter flußabwärts wurden die Ufer zu beiden Seiten steil. Wenn man dort landete, mußte man ganz schön klettern, ehe man flaches Land erreichte. Dabei bot er Bogenschützen auf dem Fluß ein hervorragendes Ziel. Und noch weiter unten kamen Stromschnellen, wenn sich Conan recht erinnerte. Bei dem niedrigen Wasserstand zu dieser Jahreszeit waren sie nicht besonders gefährlich; aber eine Fähre wie diese ...

Jetzt griff auch der zweite Mann im Skiff nach dem Ruder. Der Mann holte aus einer dunklen Nische neben der Plattform eine prall gefüllte Börse. Eine der Bauersfrauen mit Kopfschleier trat vor und streckte die Hände vor, als bitte sie um ein Almosen.

Conan zückte das Schwert und hielt den Griff in die Höhe. Er hatte mit Raihna dies Zeichen verabredet. Es sollte zeigen, daß sie kampfbereit waren, aber die anderen anfangen lassen wollten. Der Kapitän lief an die Reling und verstaute dabei die Börse in seinem Hemd. Dann zog er den Degen und sprang. Die Bauersfrau sprang gleichzeitig auf Conan zu. Ihr Schleier flog fort und enthüllte ein zahnlückiges, hakennasiges braunes Gesicht mit einem lockigen schwarzen Bart, wie er nie bei einer Frau gewachsen wäre. Er holte ein langes Messer aus dem Gewand und griff den Cimmerier an.

Doch dieser Stoß ging ins Leere. Conan hatte sich mit einem Sprung in Sicherheit gebracht. Dann warf er das Schwert hoch. Es landete mit dem Griff in der Hand, als sei es dort herausgewachsen.

Von unten hörte man das Splittern von Holz und schrilles Fluchen. In seinem Eifer, möglichst rasch zu entkommen, war der Kapitän zu schnell über Bord gesprungen und war zu hart aufgekommen. Er hatte mit einem Fuß den Boden des Ruderboots durchgestoßen.

»Ich hoffe, du schwimmst besser als der Feldwebel«, rief Conan. Dann mußte er sich mit seinen Gegnern befassen. Drei ›Bauern‹ rückten gegen ihn ganz nach Art erfahrener Krieger vor.

Sie waren nicht nur erfahren, sondern offenbar auch gewohnt, Schulter an Schulter zu kämpfen. Das erkannte Conan an ihren Bewegungen. Das bedeutete Gefahr. Eigentlich konnten drei Gegner ihn nicht so schnell überwältigen, wahrscheinlich sogar überhaupt nicht. Aber es konnte lange genug dauern, bis er sie erledigt hatte, daß ihre Kameraden Ulyana und Raihna erreichten.

Als erstes wollen wir mal die Zahl verringern. Wieder sprang der Cimmerier zurück, dabei sauste seine Klinge durch die Luft, um die Verfolger fernzuhalten. Mehr wollte er im Augenblick nicht erreichen. Ein Schwertkämpfer konnte nicht gezielt zuschlagen, wenn seine Füße nicht sicher auf dem Boden standen.

Der blitzende Stahl erfüllte seinen Zweck. Die drei gaben Conan Raum. Dann zückte einer einen zweiten Dolch und griff an. Laut klirrend flog der Dolch aufs Deck, als er damit Conans Schlag von oben parieren wollte. Im nächsten Augenblick brach der Mann zusammen und hielt sich den jetzt nutzlosen Arm. Dann schwanden ihm durch den Blutverlust die Sinne.

Einer seiner Kumpane benutzte den Toten als Deckung, um Conan daran zu hindern, vorbeizuschlüpfen. Da mischte sich noch ein ›Bauer‹ ein und stellte sich neben einen Kameraden. Sobald der Cimmerier am ersten vorbei war, würden ihn die anderen beiden von hinten angreifen.

Keine schlechte Strategie. Sie hätte auch bei jedem anderen als Conan Erfolg gehabt. Sie hätten mehr über das Bergvolk lernen sollen, ehe sie versuchten, einen von dort anzugreifen, dachte der Cimmerier.

Conan war mit einem Satz am Rand des Decks und sprang auf ein Ruder. Die Sklaven rissen die Augen überrascht auf und lockerten den Griff am Ruder. Das Ruderblatt hatte jedoch noch kaum das Wasser erreicht, da war Conan schon auf dem nächsten.

Der Mann, der Conan den Weg versperren wollte, war vor Staunen wie gelähmt. Dabei übersah er, daß Raihna ihn wie eine Löwin von hinten angriff. Ihr Schwert spaltete dem Mann den Schädel, gleichzeitig stieß sie ihm den Dolch in den Bauch. Lautlos brach er zusammen und war nicht einmal mehr zu einem Todesschrei fähig. Conan kletterte wieder an Bord und stellte sich an Raihnas Seite.

»Überlasse die mir!« schrie Raihna. »Kümmere du dich um Illyana!«

Von der anderen Seite der Fähre erscholl lautes Wiehern und Hufestampfen. Gleich darauf stieß Illyana einen schrillen Schrei aus.

Während der Cimmerier sich durch die Gepäckstücke und die Tiere unter der Plattform einen Weg bahnte, wurde wieder ein Schrei laut. Kaum war er oben, sah er einen ›Bauern‹ angsterfüllt vor den Tritten eines Maultiers fliehen. Das Tier schlug in Panik nach allen Seiten aus. Im nächsten Augenblick würden auch die anderen Tiere den Verstand verlieren und durchdrehen. Dann waren Conan und seine Begleiterinnen nicht nur durch Fürst Houmas Meuchelmörder in Gefahr.

Illyana stand mit dem Rücken gegen einen der Stützpfosten der Plattform gepreßt und bedrohte drei Feinde mit gezücktem Dolch. Im stillen verfluchte Conan ihren Leichtsinn, daß sie den Platz auf der Plattform verlassen hatte. Gleichzeitig bewunderte er aber auch ihren Mut. So wie sie den Dolch hielt, konnte sie damit auch umgehen. Doch gegen drei Gegner hätte sie nicht viel ausrichten können, wenn diese sich gleichzeitig auf sie stürzten. Das wild um sich tretende Maultier diente ihr als Leibwächter, da die Männer sich hüteten, in Reichweite der Hufe oder der Zähne zu geraten.

Ihre Angst konnte Conan ausnutzen. Ein Mann gab den Geist auf, als der Cimmerier ihm von hinten den Schädel spaltete. Der nächste wirbelte mit hoch erhobenem Schwert herum. Er war geschmeidig und stark. Conan fühlte sich diesem Gegner zwar überlegen, mußte aber auf der Hut sein.

Der Kampf zwischen den beiden Männern, die beide hervorragend mit dem Schwert umzugehen wußten, trieb das Maultier zurück. Jetzt konnte auch der dritte Feind eingreifen. Er hatte zwar kein Schwert, dafür aber zwei Dolche, mit denen er sich auf Illyana stürzte. Sie parierte so gut wie möglich. Er schien aber nur mit ihr zu spielen. Vielleicht wollte er ihr nur Angst einjagen und ihr das Leben erst dann rauben, wenn sie sich ihm schweißgebadet zu Füßen warf.

Conan fluchte und rief nach Raihna. Das hätte Illyana allerdings auch selbst tun können. Aber ...

»Warum benutzt du nicht deine Zauberkunst?« brüllte er Illyana an. »Taugt sie etwa nichts?«

»Sie ist besser als du glaubst, Cimmerier!« schrie Illyana. Sie wehrte einen Stoß gegen die linke Brust ab. Dann packte sie den anderen Arm des Gegners und hielt ihn verzweifelt fest.

Conan war klar, daß sie dies nicht lang durchhalten konnte. Wenn ihre Kräfte nachließen, ehe er seinen Feind erledigt hatte ...

»Wenn sie so verdammt gut ist, dann ...«, brüllte er.

In diesem Augenblick hatte der Mann den Arm wieder frei. Gleichzeitig stieß Illyana mit aller Kraft das Knie nach oben. Leider verfehlte sie seine empfindlichste Stelle und traf nur die Hüfte. Sofort krallte sich der Mann in ihrem Haar fest und setzte ihr den Dolch an die Kehle.

Doch da versetzte Conan seinem Gegner schon den Todesstoß. Aus Schultern und Brust schoß ein Blutstrom. Der Mann schrie nicht auf, stürzte auch nicht zu Boden. Statt dessen griff er Conan wieder an und stand immer noch zwischen dem Cimmerier und Illyana, deren Leben nur noch wenige Herzschläge währen konnte.

Als die Klinge Illyanas Kehle berührte, schlang sich plötzlich eine Eisenkette um den Fuß des Angreifers. Er stieß um sich, um die lästige Fessel abzustreifen. Dabei verlor er das Gleichgewicht. Die Kette riß ihn von Illyana fort. Er streckte den Arm aus, um sich abzustützen, doch da traf ihn schon die Klinge des Cimmeriers. Der Mann stürzte zusammen mit dem abgetrennten Arm auf Deck.

Illyana hielt sich am Pfosten fest, mit der anderen Hand strich sie sich über den Hals, als könne sie es noch nicht fassen, unverletzt zu sein. Dabei hatte sie den Dolch fallen lassen. Conan hob ihn auf und reichte ihn ihr.

»Laß eine Waffe niemals aus der Hand, ehe der letzte Feind tot ist!«

Sie schluckte den Tadel. Ihr Gesicht war weißer als frische Milch. Eine Ader pochte sichtbar an dem langen, schlanken Hals. Sie schluckte nochmals und sank dem Cimmerier in die Arme.

Es war keine Ohnmacht. Sie stammelte unzusammenhängende Worte vor sich hin und hielt Conans Arme mit eisernem Griff umklammert. Conan löste den Schwertarm aus der Umklammerung und legte den anderen um sie, als müsse er ein Kätzchen schützen.

In der Zauberin steckte so viel von einer Frau, daß auch sie nach der Berührung eines Mannes verlangte, um sich sicher zu fühlen. Damit ließ Conan es auch bewenden. Ihr die Jungfräulichkeit zu rauben, hätte er sogar als blutjunger Dieb in Zamora als Untat verschmäht. Doch war es eine angenehme Überraschung festzustellen, daß Illyana mehr Gemeinsamkeit mit ganz normalen Frauen hatte, als er es bei einer Zauberin erwartet hätte.

»Schon gut«, sagte er schließlich. »Männer zu umarmen ist fast so gefährlich, wie die Waffen fallenzulassen. Verschieben wir das lieber, bis wir uns überzeugt haben, daß der letzte Feind nichts mehr sagen kann.« Behutsam schob er sie fort. Dann folgte er der Kette um das Bein des Toten bis zur Deckkante und blickte hinab.

Einer der Sklaven stand auf Zehenspitzen und blickte über den Schiffsrand. In der Kette, die ihn fesselte, war gerade genug Spielraum gewesen, um sie als Waffe zu benutzen.

»Mein Freund«, sagte der Cimmerier, »ich weiß nicht, ob du Freiheit oder Pfählung verdienst.« Dem ausgemergelten, von Narben verunstalteten Gesicht des Sklaven nach hatte er den Eindruck, daß es diesem ziemlich gleichgültig war, was mit ihm geschah.

Die Augen des Mannes waren fest, ebenso die Stimme. »Der Kapitän führte Böses im Schilde. Ihm schulde ich nichts. Du und deine Frau sollen über mein Schicksal entscheiden.«

»Ich bin nicht ...«, unterbrach ihn Illyana unwirsch. Doch dann mußte sie lachen. Sie lachte immer noch, als Raihna zu ihnen trat und das Blut vom Schwert wischte.

»Die beiden Kerle, die du mir unten überlassen hast, Conan, sind beide erledigt. Einer kann vielleicht noch Fragen beantworten, falls du ihm welche stellen willst. Doch unser Freund hier spricht die Wahrheit. Der Kapitän sollte beim Kampf mitmachen; aber im letzten Augenblick verließ ihn der Mut.«

»Wo ist er?«

»Er hängt am Ende der Schiffsleine des Ruderboots und hat Angst um sein bißchen Leben«, erklärte Raihna mit spöttischem Lächeln. »Die beiden Männer warfen ihn über Bord des Skiffs und schnitten dann die Leine los. Sie waren kurz vor dem Ufer, als der Kahn unter ihnen versank. Einer konnte schwimmen. Ich sah ihn ans Ufer kriechen.«

Conan wünschte dem Schurken die Pest an den Hals und ging nach achtern. Der Kapitän war nicht mehr blaß, sondern hing mit hochrotem Kopf an der Leine.

»Um der Götter Liebe willen, laßt mich nicht ertrinken«, winselte er. »Ich kann nicht schwimmen.«

»Die Götter lieben keine Verräter  und ich auch nicht«, rief Conan hinunter. »Übrigens Fürst Mishrak auch nicht.«

Beinahe hätte der Kapitän vor Schreck die Leine losgelassen. »Du dienst Fürst Mishrak?«

»Ich kann sein Interesse an dir wecken, falls ich das möchte. Es liegt bei dir.«

»Dann habe Erbarmen! Wenn du meinen Namen Mishrak nennst, würdest du mich und meine ganze Familie töten.«

»Ich kann, ohne mit der Wimper zu zucken, mitansehen, wie du absäufst«, erklärte Conan kalt. »Vielleicht ist deine Sippe mehr wert. Erzähle mir alles, was du über diese Meuchelmörder weißt. Vielleicht hüte ich dann meine Zunge.«

Für einen Mann, der vor dem letzten Atemzug stand, erzählte der Kapitän in kurzer Zeit eine ganze Menge. Die Mörder waren offenbar von Fürst Houma gedungen worden. Von Meister Eremius oder den Juwelen von Kurag hatte der Kapitän anscheinend keine Ahnung. Conan hatte auch keine Lust, ihm etwas davon zu sagen.

Schließlich fing der Kapitän wieder von vorn an. Als Conan sicher war, nichts Wichtiges mehr zu erfahren, beschloß er, den Mann den Fluten zu entreißen.

Er packte zu und hievte den Mann an Bord. Dann schüttelte er ihn wie einen nassen Hund. Als er ihn auf die Beine stellen wollte, gaben die Knie des Kapitäns nach. Der Cimmerier band seine Hände mit dem Gürtel auf dem Rücken zusammen.

»Du hast geschworen ...«, protestierte der Kapitän.

»Ich habe überhaupt nichts geschworen«, unterbrach ihn Conan barsch. »Du brauchst die Hände nicht, um Befehle zu erteilen, dazu reicht deine Zunge völlig aus. Und wenn du es an Achtung fehlen läßt, werfe ich dich über Bord. Dann erspare ich Mishrak Mühe und Zeit, von deinen Schandtaten zu erfahren.«

Der Kapitän wurde wieder blaß. Stumm wie ein Stein saß er da und blickte dem Cimmerier nach, als er wieder zum Bug ging.



Es dauerte eine Zeitlang, bis die Fähre endlich am anderen Ufer des Shimak sicher anlegen konnte. Der Kapitän brachte kaum noch ein Wort hervor. Der Bettler und sein Sklavenjunge schienen nur um die Sicherheit ihres Maultiers bemüht zu sein.

»Die Dämonen sollen euch holen!« fluchte Conan, als sie sich zum fünften Mal weigerten mitzuhelfen, die Fähre zu steuern. »Wäre es eine Hilfe für euer kostbares Tierchen, wenn es verdurstet oder in den Stromschnellen ersäuft?«

»Sobald wir sicher sind, daß es Lotus gutgeht, werden wir gern helfen«, antwortete der Bettler. »Bis dahin laß uns in Ruhe.«

»Bitte, Herrin«, flehte der Junge Illyana an. »Wenn Ihr zaubern könnt, dann heilt doch Lotus! Wir könnten nicht viel bezahlen, aber er würde uns schrecklich fehlen.«

Conan kämpfte gegen den Wunsch an, den Jungen zu verprügeln und das Maultier über Bord zu werfen. Doch Illyana lächelte den Jungen an.

»Mein Zauber kann Tieren nicht helfen«, sagte sie. »Aber meine Schwester ist mit Pferden aufgewachsen. Vielleicht kann sie dir helfen.«

Fluchend ging Conan weg, als Raihna sich niederkniete und den linken Hinterhuf des Maultiers in die Hände nahm.

Letztendlich verdankten sie ihre Rettung Massouf, dem Sklaven, der Illyana schon geholfen hatte. Conan hatte in dem prallen Beutel des Kapitäns die Schlüssel gefunden, mit denen er ihm die Ketten abnehmen konnte. (Der Cimmerier fand dort auch eine beträchtliche Summe Goldes, und seiner Meinung nach brauchte der Kapitän es nicht mehr.) Massouf brachte seine Kameraden dazu, ordnungsgemäß zu rudern. Conan verfügte zwar über die nötige Kraft, nicht aber das Wissen, die Fähre zu steuern. Dank Massoufs Anweisungen gelang es ihnen endlich, flußabwärts zu landen.

»Wir stehen abermals in deiner Schuld«, sagte Illyana zu Massouf, als sie in frischem Gewand hinter einem Felsen auftauchte. »Deine Freiheit hast du bereits. Was könnten wir noch für dich tun? Es fehlt uns nicht an Gold ...«

»Das würde ich nicht so laut verkünden, Herrin«, unterbrach sie Massouf. »Selbst Felsen können Ohren haben. Wenn Ihr aber ein wenig Gold übrig habt ...« Zum ersten Mal klang er nicht so selbstsicher, wie er erstaunlicherweise als Sklave gesprochen hatte.

»Also, wenn es möglich ist, dann geht mit dem Gold zum Haus Kimons in Gala und kauft die Sklavin Dessa frei. Da sie sehr schön ist, wird Kimon viel für sie verlangen. Aber wenn Ihr sie befreien könnt, werde ich Euer Sklave sein, wenn ich es auf andere Weise nicht vergelten kann.«

»Was bedeutet sie dir?« fragte Raihna.

»Wir waren verlobt, als ... als das geschah, was uns beide zu Sklaven machte. Man befahl, daß wir getrennt verkauft wurden und jeder als Geisel für den anderen dienen sollte. Sonst wären wir schon längst geflohen oder vereint gestorben.«

Conan hörte ein Echo seiner eigenen Gedanken als Sklave bei den Worten Massoufs. »Wieso hast du gerade jetzt dich deinem Herrn widersetzt? Wenn Dessa noch Sklavin ist ...«

»Wärst du getötet worden, Hauptmann, hätte ich dich nicht lange überlebt. Alle Sklaven wären als Meuterer gepfählt worden. So lautet das Gesetz. Ohne Druckmittel gegenüber Dessa hätte Kimon sie vielleicht nach Vendhya verkauft oder sie umgebracht.« Er hob den Kopf. »Ich hatte nichts zu verlieren, als ich dir half.«

»Mishrak hat uns nicht in die Welt geschickt, um Sklavenmädchen zu befreien«, erklärte Conan unwirsch.

»Er schickte euch aber auch nicht her, um euch von Sklaven retten zu lassen«, widersprach Massouf gelassen. »Doch das Schicksal fügte es so. Nimm es als ein Zeichen der Götter, Hauptmann.«

»Es sollte für dich ein Zeichen sein, deine Zunge zu hüten«, brüllte Conan und hob die geballte Faust. »Ich bin dir im Augenblick sehr viel näher als die Götter. Keine Angst! Wir statten Gala einen Besuch ab und befreien Dessa. Wir kaufen sie mit dem Gold des Kapitäns los.« Conan schwenkte den Beutel. »Sollte Kimon es für zuwenig halten, werde ich ihm guten Grund geben, die Meinung zu ändern.

Aber glaube ja nicht, daß du uns nach Gala fröhlich weiter begleiten kannst, sonst werde ich deinen Namen Mishrak nennen, weil du uns von seinen Anordnungen abhältst.«
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Sie ritten in Gala ein, als die Sonne im Westen unterging. Die Drei Münzen, wo Dessa gearbeitet hatte, lag verlassen da. Die Fenster waren geschlossen, der Garten völlig von Unkraut überwuchert. Nachforschungen bei den Dorfbewohnern führten sie zum Gehörnten Wolf am anderen Ende des Dorfes. Illyana rümpfte die Nase, als sie diese Herberge erblickte.

»Können wir keine bessere Unterkunft finden?«

»Das kommt darauf an, Herrin«, antwortete Conan. Es war durchaus möglich, daß die Kunde von ihrem Kampf auf der Fähre schon Gala erreicht hatte. Am besten war es, mit der Maskerade fortzufahren, solange es irgendwie möglich war.

»Und worauf?«

»Wie bequem Ihr es findet, auf offenem Feld inmitten von Schafsmist zu übernachten. Der Gehörnte Wolf bietet vielleicht nur ein Strohlager voll Ungeziefer, aber ...«

»Du Lügner! Noch nie hat jemand auch nur den winzigsten Floh in meiner Herberge gesehen!«

Ein breites, rosiges Gesicht unter einem Wust grauer Haare blickte aus einem Fenster. Die Frau drohte Conan mit der Faust und holte Luft für die nächste Beschimpfung.

»Gute Frau, vielleicht sind die Schafe gastfreundlicher«, fuhr Conan sie hochmütig an. »Schafmist ist immer noch besser, als Lügner genannt zu werden!«

Bei der Gefahr, Gäste zu verlieren, wechselte die Gesichtsfarbe von Rot zu Kalkweiß.

»Verzeiht mir, edle Herrschaften, ich wollte Euch nicht beleidigen. Bei den Schafen könnte es aber kalt und hart sein. Ich schwöre, daß ich Euch ein weicheres und bequemeres Lager bereiten kann.«

»Wir sind keine adligen Herrschaften«, fuhr Raihna ihr über den Mund. »Wir sind ehrliche Kaufleute und wissen, was alles kostet. Wir können auch Flöhe und Wanzen erkennen, wenn wir sie sehen. Also, welchen Preis verlangst du?«

Conan überließ Raihna das Feilschen, da sie darin unübertroffen war. Er nutzte die Zeit, um sich im Dorf etwas umzusehen. Vor allem hielt er die Augen nach Möglichkeiten offen, wo Feinde einen Hinterhalt legen könnten. Dann mußte er noch Massouf beruhigen, der ganz aufgelöst war, weil sie Dessa noch nicht gefunden hatten.

»Du schaffst es, daß sich das ganze Dorf an dich erinnert, ohne dadurch Dessa einen Augenblick früher zu befreien. Sie wird dir kaum danken, wenn sie dadurch Sklavin bleibt.«

Massouf starrte ihn so entsetzt an, daß Conan klar war, daß diese Vorstellung ihm neu war. Conan fluchte leise vor sich hin. Sie verdankten Massouf zuviel.

Endlich hatte Raihna sich mit der Alten geeinigt. Conan hatte seine Zweifel, ob Raihna einen wirklich günstigen Preis ausgehandelt hatte, da die Wirtin keineswegs niedergeschlagen aussah. Strohlager, selbst mit Flöhen, waren immer noch bequemer als Steine. Vielleicht wußte die Alte auch, wo sich Dessa aufhielt.

Sie verzehrten ihren eigenen Proviant und tranken den Wein der Herberge, welcher sich von Essig nur geringfügig unterschied. Zwei Frauen bedienten sie, welche beide Pylas Mütter hätten sein können.

Nachdem Conans schlimmster Hunger gestillt war, rief er die Wirtin: »Gute Frau, bei meinem letzten Besuch stieg ich in den Drei Münzen ab. Dort gab es eine hübsche Tänzerin, die Dessa hieß. Sie trug Rosenöl und ansonsten recht wenig. Ich würde sie gern wieder tanzen sehen.«

»Ach, dann müßtest du schon bei unserem Landesherren Achmai Gast sein. Eigentlich ist er kein Fürst; aber er herrscht über diese Gegend. Schon lang hatte er ein Auge auf Dessa geworfen. Als Kimon starb, hinterließ er soviel Schulden, daß seine Verwandten alles verkauften. Dessa ging in den Besitz Achmais über. Mitra allein weiß, was danach aus ihr wurde.«

Conan beachtete Massoufs Stöhnen nicht. »Was heißt eigentlich ›Landesherr‹? Davon hörte ich bei meinem letzten Besuch nichts.«

»Vielleicht doch. Aber damals war dieses Amt völlig heruntergekommen. Fürst Achmai führte es wieder ein. Aber selbst in uralten Zeiten konnte es nicht so bedeutend gewesen sein. Fürst Achmai, wie er sich nennen läßt, stolziert jetzt herum, als sei er einer der Siebzehn Reichsverweser.«

Jetzt brummte der Cimmerier unwillig vor sich hin. In diesem Teil Turans gab es viele alte Burgen, wo Raubritter gehaust hatten, ehe die ersten Könige sie unterworfen hatten. Gelegentlich schaffte es ein Adliger durch Bestechung, daß er in eine solche Festung einziehen durfte.

Zweifellos würde Achmai eines Tages den Bogen überspannen. Dann würde Mughra Khan mit Armee und Schergen die Festung stürmen und ihn vernichten. Doch dieser Gedanke half weder Dessa noch denen, welche sie heute nacht noch befreien wollten.

»Nun, ich werde sehen, ob Fürst Achmais Gastfreundschaft so erstrebenswert ist«, meinte Conan und stellte sich ahnungslos. »Wer weiß? Vielleicht hat er eine offene Börse; dann könnte ich in seine Dienste treten, nachdem meine Herrin und ihre Schwester sicher zu den Verwandten zurückgekehrt sind.«

»Bestimmt wird er einen so kräftigen jungen Soldaten wie dich nicht wegschicken«, meinte die Wirtin. Sie kicherte lüstern. »Auch nicht die Frauen an seinem Hof, da wette ich. Die Hälfte der Männer in seinen Diensten sind alt genug, um dein Vater sein zu können.«

»Wie kannst du nur so belangloses Zeug daherreden, wenn nur Mitra weiß, was Dessa erduldet?« schrie Massouf plötzlich. »Hör zu, Weib, sag mir  kchkchckhch!«

Die kräftige Hand des Cimmeriers hatte Massoufs Tunika am Hals gepackt. Im nächsten Augenblick hatte Conan ihn hochgehoben, um ihm die Luft abzudrehen. Hilflos fuchtelte Massouf mit Armen und Beinen in der Luft.

Doch dann gab die alte Tunika nach. Massouf plumpste zu Boden. Wütend funkelte er den Cimmerier an; doch blieben ihm die Worte im Hals stecken, als er den Ausdruck auf Conans Gesicht sah.

»Hinaus!« brüllte Conan. Massouf sprang auf und rannte weg, als stünde die Herberge in Flammen. Die Frauen gingen hinterher, allerdings mit mehr Würde.



Draußen sagte Conan nur einen Bruchteil von dem, was ihm auf den Lippen lag. Er erhob auch die Stimme nicht. Trotzdem stand Massouf so betreten wie ein Rekrut vor ihm, den er beim Stehlen erwischt hatte. Schließlich fiel der junge Mann vor ihm auf die Knie. Illyana hatte inzwischen den Himmel betrachtet. Jetzt blickte sie den Cimmerier an. »Ich bezweifle allmählich, daß es klug ist, Dessa zu befreien.«

Massouf stöhnte laut auf. »Herrin, um die Liebe aller Götter ...«

»Laß die Götter in Ruhe  und uns auch!« schnitt Illyana ihm das Wort ab. »Nur, weil ich bezweifle, daß etwas sinnvoll ist, heißt das nicht, daß ich es nicht tun werde! Nur  ich benutze meinen Verstand, ehe ich den Mund aufmache. Glaube ja nicht, daß ich so wenig Ehre habe wie du Zurückhaltung!«

»Werdet Ihr mich jetzt in einen Frosch verwandeln, weil ich an Euch zweifelte?« fragte Massouf ängstlich.

»Ich sollte dich in etwas verwandeln, das weder deiner Dessa noch einer anderen Frau nützt«, antwortete Illyana und lächelte boshaft. »Wenn du deinen Verstand weniger auf Frauen richten würdest, sondern ihn für Vernünftiges einsetztest, wäre das besser.

So, und jetzt hältst du den Mund! Da du uns sowieso nicht bei der Befreiung deiner Dessa helfen kannst, habe wenigstens die Güte, uns nicht zu behindern! Ich brauche etwas aus meinem Gepäck. In einer Minute bin ich wieder da.«

Conans Meinung nach konnte man Massouf nur zum Schweigen bringen, indem man ihn in einen Sack steckte. Jetzt suchte er einen Sitzplatz, von dem aus sie jeden sehen konnten, der sich dem Gehörnten Wolf näherte. Außerdem konnten sie von diesem Platz aus blitzschnell die Ställe erreichen.

Nacht senkte sich aufs Dorf. Im Westen waren die letzten Schimmer des Tages verschwunden. Selbst die Vögel verstummten, nachdem sie ihre Nester aufgesucht hatten. In den Ställen stampfte ein Pferd unruhig, ein anderes wieherte.

»Raihna?«

»Machst du dir wegen Illyana Sorgen?«

»Sie ist schon ziemlich lang drinnen. Vielleicht hat die Wirtin beschlossen, die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen.«

»Sie und welche Armee, Conan? Ich habe nur ein paar junge Burschen und einige Frauen dort gesehen. Illyana ist keine Närrin. Wollte man sie festhalten, brauchte man dazu mehr als die Wirtin und ...«

Die Tür der Herberge ging quietschend auf. Eine Frau erschien. Sie bewegte sich mit der Anmut einer Tänzerin und dem verführerischen Hüftschwung einer Frau, die genau weiß, womit sie Männer erregen konnte. Sie war ungefähr so groß wie Illyana; aber an gewissen Stellen schmaler. Ihre Haut war auch heller, und das Haar fiel in tizianroten Wellen über die Schultern. Conan konnte alle Sommersprossen sehen, da sie nur ein kurzes Seidengewand trug, das sie vom Busen bis zu den Lenden verhüllte.

Massouf starrte sie an, als sei er wirklich in einen Frosch verwandelt worden. Dann schloß er den Mund und ging mit ausgestreckten Armen auf die Frau zu. Sie schlug seine Hände spielerisch beiseite.

»Also wirklich, Massouf! Hast du Dessa so schnell vergessen?«

Massouf schluckte. »Nein, aber wenn sie in dieser Festung ist, sollte ich es vielleicht tun. Willst du mir helfen, sie zu vergessen? Ich habe ...«

»Massouf, mein Freund«, sagte die Frau. »Ich werde noch mehr für dich tun. Ich werde ihr helfen, Achmai und seinen Soldaten zu entkommen. Sie verdient ...«

»Bei Crom!« stieß Conan wütend hervor. Jetzt hatte er die Stimme erkannt. »Herrin Illyana! Oder habt Ihr meine Ohren ebenso verzaubert wie meine Augen?«

»Hm, Conan, ich hätte nicht gedacht, daß du so lang brauchen würdest, die Verkleidung zu durchschauen; aber ich glaube kaum, daß Fürst Achmai oder seine Männer über deine scharfen Ohren oder deinen überragenden Verstand verfügen.«

»Bestimmt nicht! Aber was nützt uns das?« fragte der Cimmerier verärgert.

»Conan, wir haben doch keine Ahnung, was uns auf der Festung erwartet. Ich bezweifle, daß selbst du Dessa ohne Hilfe herausholen kannst.«

»Na ja, aber ob Ihr eine große Hilfe sein werdet? Wenn Raihna an meiner Seite ...«

»Oh, wir werden beide dabei sein«, unterbrach sie ihn. »Ich werde mit dir hineingehen und meine weiblichen Reize einsetzen. Sobald Achmai und die Männer völlig hingerissen sind, suchst du Dessa und holst sie heraus. Raihna und Massouf warten draußen, um uns notfalls zu Hilfe zu kommen und um den Rückzug zu decken.«

Raihna wollte protestieren; aber Massouf brachte sie zum Schweigen, indem er sich vor Illyana zu Boden warf. Er umklammerte ihre Mitte und preßte das Gesicht gegen ihren weichen Bauch.

»Herrin, o Herrin! Verzeiht mir, daß ich je an Euch zweifelte! Verzeiht mir!«

»Ich verzeihe dir, und zwar jetzt gleich, wenn du aufhörst zu stammeln und dich wieder wie ein Mann benimmst. Dessa braucht einen richtigen Kerl, wenn sie frei ist, und kein wimmerndes Kleinkind!« Langsam erhob sich Massouf.

»Ich habe schon schlechtere Pläne gehört«, meinte Conan. »Ich werde mich als Söldner ausgeben, der Arbeit sucht. Ihr könnt die Festung als Mann verkleidet betreten. Oder hält diese Pracht einen ganzen Tag lang an?«

»Ich würde meine gesamte Kraft dafür brauchen«, gab Illyana zu. »Ich benutze nicht den Juwel dazu. Das täte ich nur, wenn alles andere versagt. Vereint stärken die Juwelen einander. Getrennt braucht jeder eine Ruhepause zwischen den Zaubersprüchen.«

»Magie ist Eure Sache, da halte ich mich raus«, erklärte der Cimmerier bestimmt und legte die Hand an den Schwertgriff. »Ich werde jetzt erst mal herausfinden, wo dieses Räubernest liegt. Wenn es nicht zu weit weg ist, finde ich es noch in der Dunkelheit und bin vor Morgenanbruch zurück. Wir sollten schon vorher wissen ...«

»Die Mühe kannst du dir sparen, Conan!« Illyanas Lächeln war so verführerisch sinnlich, daß Conan bezweifelte, daß alles nur Verstellung war.

»Wieso? Habt Ihr die Gedanken der Wirtin gelesen?«

»Genau! Sie kam vorbei und erkundigte sich, ob wir noch etwas benötigten. Ich las in ihren Gedanken, daß sie plante, eine Warnung auszuschicken, und auch wohin. Danach veränderte ich ihre Gedanken. Sie wird jetzt die Warnung vor denen schicken, die morgen abend eintreffen werden  du und ich.«

»Na schön!« Das klang selbst für Conans Ohren äußerst gemein. Bei Crom! Gute Arbeit blieb gute Arbeit  auch wenn eine Zauberin sie leistete. Warum sich über das Schwert beklagen, nur weil der Schmied ein zügelloses Leben führte?

»Ich danke Euch, Herrin Illyana. Jetzt müssen wir aber noch einen Treffpunkt ausmachen, falls Ihr aus der Herberge fliehen müßt. Dann mache ich mich sofort auf den Weg zur Festung.«

»Du brauchst nicht ziellos durchs Land zu streifen, Conan. Die Wirtin war in der Festung. Was ich ihrem Kopf entnahm, kann ich dir einpflanzen.«

Conan lief es eiskalt über den Rücken. Sich einem Zauber ausliefern, der in seinen Kopf gepflanzt wurde?

»Es ist mein Zauber, Cimmerier. Mir traust du doch, oder? O nein! Ich habe deine Gedanken nicht gelesen. Du hast laut gesprochen, ohne es zu merken.«

»Hauptmann Conan, wenn ich etwas sagen dürfte ...«, begann Massouf.

»Würde es etwas nützen, wenn ich nein sagte?«

Massouf lachte. »Es geht nur darum, daß du nicht weißt, was dich dort erwartet. Ich bin überzeugt, daß die Herrin Illyana alles tut, was in ihrer Macht steht; aber wenn sie nicht auch Drachen und Trolls heraufbeschwören kann, steht dir einiges bevor. Warum sparst du nicht deine Kräfte dafür?«

»Ich nehme an, deine erste Großtat als freier Mann wird sein, König Yildiz Ratschläge über Strategie zu erteilen«, höhnte Conan. »Was du sagst, wäre gar nicht so unsinnig, falls unsere Wirtin einen Festungsturm von einer Latrine unterscheiden kann.«

»Hab Vertrauen, Conan«, sagte Raihna. »Alles, was die Wirtin je gesehen hat, wirst du ebenso deutlich sehen, als stündest du davor. Du kannst alles Nötige erfahren und trotzdem hier schlafen.«

Die drei hatten recht. Das mußte der Cimmerier zugeben, auch wenn ihm das verdammt gegen den Strich ging. Die Rettung Dessas war hirnverbrannt, warum die Sache noch verschlimmern?

Seine Augen trafen Raihnas. Sie lächelte. Conan konnte zwar nicht Gedanken lesen, doch das war bei ihr auch gar nicht nötig. Sie war nicht nur interessiert, daß er seine Kraft für den Kampf aufsparte. Und was den Schlaf betraf  allzuviel würde sie ihm nicht zugestehen.
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Kies spritzte auf, als Conan und Illyana die Mietpferde vor dem dräuenden Tor der Festung Achmais zügelten. Die Holzbohlen waren noch nicht verwittert. Die schweren Eisenangeln zeigten kaum Spuren von Rost.

Die dicken Quadermauern allerdings standen schon seit Jahrhunderten unverändert. Der Cimmerier hatte schon mehrere dieser alten Räubernester gesehen und auch viele Geschichten darüber gehört. Diese Festung war beeindruckend groß. Als sie erbaut wurde, mußten die Raubzüge sehr einträglich gewesen sein.

Vom rechten Turm rief eine Stimme herab:

»Wer da?«

»Zwei Söldner, die mit dem Fürsten Achmai sprechen möchten.«

»Warum sollte er mit Söldnern sprechen?«

»Stellt er denn die Männer unbesehen ein?«

»Ihr wollt in seine Dienste treten?«

»Wenn uns der Dienst zusagt  ja.«

Zwei Köpfe kamen aus dem Turm heraus. Einer war kahl geschoren, der andere von einem alten Kavalleriehelm bedeckt. Bei der Musterung bemerkte Conan, daß Illyana etwas unsicher wurde. Doch war ihre Verkleidung so vollkommen, daß er selbst sie für einen jungen Burschen gehalten hätte, wenn er nicht die Wahrheit gekannt hätte.

»Findest du es klug, zu sprechen, als täten wir Achmai einen Gefallen, indem wir ihm unsere Dienste antragen?« flüsterte sie leise.

»Kein Soldat, der auf sein Schwert stolz ist, würde anders sprechen«, beruhigte Conan sie. »Wäre ich bescheiden aufgetreten, hätten sie bestimmt Verdacht geschöpft.«

Ehe Illyana noch etwas sagen konnte, rief die Stimme von oben:

»Tretet ein, ihr seid willkommen.«



Die Größe des Innenhofs zeigte, daß diese Festung in der Tat einmal sehr mächtig gewesen war. Jetzt standen dort mehrere aus dicken Holzbalken gezimmerte Stallungen und Unterkünfte. Nur der Bergfried war noch in ursprünglicher Form erhalten, und die Große Halle zeigte Spuren ihrer einstigen Pracht.

Sechs Männer empfingen Conan und Illyana im Hof. Die Waffen waren gepflegt, die Kleidung sauber, wenn auch abgetragen. Auf den Gesichtern hatten mehr Rassen ihren Stempel aufgedrückt, als Conan an den Händen abzählen konnte.

»Wir sorgen für eure Pferde«, erklärte einer. Er war wohl hauptsächlich Shemite mit etwas vanirischem Einschlag, da sein Bart hell war.

»Zeigt uns den Weg in die Ställe, dann kümmern wir uns selbst darum«, erwiderte Conan. Pferde und Sättel waren gemietet. In den Satteltaschen befanden sich einige Sachen, welche nicht unbedingt für fremde Augen bestimmt waren.

Der hellbärtige Shemite zögerte kurz, dann nickte er. »Wie ihr wollt.«

Dies schnelle Nachgeben machte den Cimmerier mißtrauischer als ein langes Hin und Her. Er gab Illyana ein Zeichen, im Sattel zu bleiben. Das Tor war noch offen. Sollte es hart auf hart gehen, konnte sie vielleicht fliehen.

Der Cimmerier schwang sich aus dem Sattel und ging zum Kopf des Pferdes. Als er die Zügel ergriff, spürte er eine Hand am Schwertgriff.

Blitzschnell ließ er die Zügel los und packte das Schwert, wobei er die fremde Hand mit eisernem Griff umklammerte. Dann landete seine Faust im bartlosen Gesicht des Gegners. Dieser wurde von der Wucht des Schlages nach hinten geschleudert und fiel auf den Rücken.

Finster blickte Conan ihn an. »Du mußt lernen, niemals eines anderen Schwert anzufassen, mein junger Freund. Die nächste Lektion könnte dich mehr als einen schmerzenden Kiefer kosten.«

Der Hellbärtige und die anderen beobachteten Conan mit raubkatzengleicher Aufmerksamkeit. Schon wollte der Cimmerier das Schwert zücken, jedoch da lachte der Hellbärtige los.

»Gut gemacht, mein Freund. Es ist keine Zeitverschwendung, wenn Fürst Achmai mit dir spricht.«

»Das mag sein«, antwortete Conan. »Aber welche Probe soll ich ihm stellen, um herauszufinden, ob es auch meine Zeit wert ist?«



Am Himmel standen nur die Sterne. Die Männer, die in der Großen Halle versammelt waren, hatten mehr Licht. An den Wänden steckten Fackeln in eisernen Halterungen. Auf dem erhöhten Tisch brannten mit Duftöl gefüllte Lampen.

Fürst Achmai lächelte Conan an und fuhr sich mit der beringten Hand durch den öligen schwarzen Bart.

»Du hättest gleich nach dem Tod deines Herren zu mir kommen sollen, dann würdest du jetzt in meinen Diensten schon einen hohen Rang bekleiden.«

»Ich mußte dafür sorgen, daß die Witwe und ihre Schwester sicher zu ihrer Familie zurückkehrten«, antwortete Conan und zerriß eine fette Wachtel, die mit köstlichen Früchten und Kräutern gestopft und langsam gebraten worden war. »Mein Eid verpflichtete mich, auch wenn es gegen den gesunden Menschenverstand war.«

»Ach ja! Ihr Cimmerier fühlt euch ja an einen Eid bedingungslos gebunden, wenn ihr euch die Mühe macht, einen zu leisten.«

Conan lief es kalt über den Rücken. Nur selten wurde er auf Anhieb für einen Cimmerier gehalten. Spielte Achmai wieder mit ihm?

»Oder habe ich dich vielleicht fälschlicherweise einen Cimmerier genannt?« fuhr Achmai fort. »Falls du dich dieses Blutes schämst ...«

»Ha! Meine Ahnenreihe ist so lang wie deine!«

Wahrscheinlich sogar länger. Die Wirtin hatte erzählt, daß Achmais Familie seit fünf Generationen herrschte. Möglich war das, wenn man die Herrschaft über Küche oder Stallungen eines anderen mitzählte.

»Daran zweifle ich nicht. Aber jemand deines Aussehens ist meist ein Cimmerier, und in Turan sieht man nicht viele Cimmerier.«

»Die meisten von uns sind vernünftig genug, in der Heimat zu bleiben, wo man sich keine Beleidigungen anhören muß«, erklärte Conan barsch, lächelte aber dann, um Achmai zu besänftigen.

»Nun, solltest du es für vernünftiger halten, zu mir zu kommen, nachdem deine Verpflichtung den Frauen gegenüber beendet ist, kannst du in meine Dienste treten  das gilt auch für deinen Kameraden.

Doch nach Dessa, deretwegen ihr hergekommen seid, braucht ihr nicht mehr zu suchen.«

Conan musterte die Dienerinnen, welche Speisen und Getränke brachten. Sie trugen beinahe durchsichtige Pluderhosen und Glöckchen an den Hand- und Fußgelenken, sonst nichts. Aber er sah keine, auf welche Massoufs Beschreibung von Dessa gepaßt hätte.

Dann setzte ein mitreißender Trommelwirbel ein. Ein Mädchen tanzte in die Halle. Sie trug ein kurzes, durchsichtiges Gewand aus roter Seide, das sich beim Tanzen wie Flügel ausstellte. Ansonsten zierte außer den Glöckchen an Händen, Füßen und Hals nur eine Silberkette um die Taille den wunderschönen Körper. Der Schein der Fackeln ließ ihre durch Öl glänzende Haut aufleuchten und wieder in geheimnisvollen Schatten versinken.

Wie ein Irrwisch wirbelte sie durch den Raum. Das Klingeln der Glöckchen, der Rhythmus der Trommel, Licht und Schatten der Fackeln und die verführerische Gestalt raubten Conan fast die Sinne. Er hatte schon schönere Frauen gesehen; aber diese ließ alle vergessen.

Näher und näher kam sie zur Tafel. Da schoß Achmais Arm wie ein Speer vor und riß Dessa das rote Gewand vom Leib. Wie eine Trophäe schwenkte er es hoch durch die Luft.

Die Männer jubelten. Dessa lächelte und vollführte einen Salto, daß sie mit beiden Beinen neben Conans Teller aufkam. Nochmals flog sie durch die Luft, landete auf seinem Schoß und schlang die Arme um den Cimmerier.

Die wunderbar duftenden Brüste begruben sein Gesicht. Er hörte das brüllende Gelächter im Saal. Dann fing er Illyanas Blick auf. Darin las er eiskalte Wut. Conan wollte sich nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn diese Wut heiß wurde.

Vielleicht wäre es klüger gewesen, ganz offen unter Berufung auf Mishrak Dessas Freilassung zu verlangen. Doch, nein! Die Verkleidung war besser. Achmai verfügte über Gold, das von weither stammte, nicht aus dieser Provinz, vielleicht nicht einmal aus Turan. Mit Sicherheit hätte er etwas dagegen, wenn Mishrak das herausgefunden hätte. Außerdem verfügte er über eine stattliche Anzahl gut ausgebildeter und hervorragend ausgerüsteter Männer, um sein Geheimnis zu wahren.

Mit einem Salto rückwärts sprang Dessa über den Tisch und landete auf den mit Goldfäden durchwobenen Teppichen, mit denen die Mitte der Halle ausgelegt war. Mühelos machte sie einen Handstand und winkte mit dem Fuß dem Trommler zu. Dann wiegte sie sich wieder aufreizend im Rhythmus.

Dessas schimmernder, sich schlängelnder Körper vor dem Hintergrund der Teppiche brachte Conans Blut in Wallung. Er hatte das Gefühl, zwischen zwei lodernden Feuern zu sitzen.

Da stieß Illyana einen Schrei aus, sprang vom Tisch auf, packte den Weinbecher und lief zur Tür. Dann schleuderte sie den Becher zu Boden und war verschwunden, ehe die von Dessas Tanz verzückten Wachen sie aufhalten konnten.

»Was soll denn das heißen?« fragte Achmai. Seine Stimme klang ruhig, aber die Hand lag am Schwertknauf. »Ist dein Kamerad noch so jung, daß er den Anblick einer Frau nicht ertragen kann?«

»Vielleicht wäre ihm ein Knabe lieber!« brüllte einer. »Pahlos wäre ihm sicher gern gefällig.«

»Halt die Schnauze, oder ich reiße dir die Zunge raus!« schrie ein anderer  wahrscheinlich Pahlos.

»Ruhe!« brüllte Achmai. Er blickte Conan scharf an.

»Keine Sorge«, erklärte Conan. »Du wirst mit meinem Kameraden zufrieden sein. Vielleicht ist der Ausfluß, den er letztes Jahr hatte, zurückgekommen. Ich werde gleich nach ihm sehen. Falls ihr Heilmittel habt ...«

»Wir verstehen uns darauf, Ausfluß zu kurieren«, unterbrach ihn Achmai. Sein Lächeln spiegelte sich nicht in den Augen wider. »Wir sind auch sehr wohl in der Lage, Lügner und Narren zu heilen.«

»Dies ist heute ja nicht nötig«, widersprach Conan und lachte, obwohl ihm danach keineswegs zumute war. Erlik soll dieses Weib holen! Was hat sie vor? Oder hat sie jetzt endgültig den letzten Funken Verstand verloren?

»Das hoffe ich«, sagte Achmai. »Dessa hat uns zuviel Vergnügen bereitet, als daß der Abend mit einem Streit enden sollte.«

Dessa hatte in der Tat sehr viel Vergnügen bereitet. Conan zweifelte langsam daran, daß es so einfach sein würde, das Mädchen zu ihrem Verlobten zurückzubringen.

Dessa war sich bewußt, welche Macht sie durch den Tanz über Männer ausübte, und genoß sie wie einen köstlichen Wein. Conan konnte sich nur schwer vorstellen, daß sie alles dies aufgeben würde, um Frau eines Schreiberlings und Mutter eines Haufens schreiender Gören zu werden.

Aber das war Massoufs Problem! Conan hatte sein eigenes  und das hieß Ulyana. Wohin war das Weib verschwunden, welchen Zauber brütete sie aus und wann würde Achmai die Männer ausschicken, um sie zu suchen?

Noch tanzte Dessa! Würde Achmai die Männer aus der Halle schicken, ehe Dessas Darbietung zu Ende war, gäbe es eine offene Meuterei.

Dessas Bewegungen wurden langsamer; auch ihre Kräfte erschöpften sich. Sie kniete jetzt und hatte sich nach hinten gebeugt, so daß ihre Brüste fast senkrecht emporragten. Dabei bewegte sie Kopf und Arme, wodurch die Glöckchen aufreizend klingelten. Ihr Körper schimmerte noch mehr, da jetzt Schweiß zum duftenden Öl gekommen war.

Schließlich nahm sie all ihre Kraft zusammen und sprang mit einem Salto auf den Tisch, wo sie auf dem Rücken liegenblieb. Achmai schob ihr einen Becher Wein zu. Sie packte den Becher mit den langen Zehen, richtete den Oberkörper etwas auf und führte den Becher an die Lippen, ohne einen Tropfen zu verschütten. Die Stille im Raum war so dick wie der Nebel auf dem Vilayet Meer.

Doch dann brach Illyanas Eintreten das Schweigen. Die Wachen an der Tür sprangen beiseite.



Illyana trat so glanzvoll und atemberaubend schön ein, wie der Cimmerier sie beim ersten Mal gesehen hatte. Das bewahrte ihn vor der Überraschung, welche die Männer in der Halle lähmte.

Jedoch schützte es ihn nicht gegen die Welle der Sinnlichkeit, die Illyanas zauberischem Bild entströmte. Keine Frau, die je das Lager mit ihm teilte, hatte sein Blut so zum Brodeln gebracht. Schnell trank er einen Schluck Wein und wunderte sich, daß der Wein nicht in der Kehle zischte.

Dabei stand Illyana bisher nur im Eingang. Sie trug ein goldgewirktes Lendentuch und einen Silberreif im roten Haar, von dem ein langer, roter Schleier herabfiel. Die Brustwarzen des festen Busens waren rot geschminkt, Lenden und Bauch leicht geschwungen  und Beine, die niemals zu enden schienen. Alles wurde offen dargeboten und schimmerte unwirklich im Fackelschein. War es Magie oder Öl oder beides?

»Du Schuft!« stieß Achmai hervor. Er schien kaum atmen zu können. Erst nach einigen Minuten konnte er fortfahren. »Und damit bist du wochenlang durchs Land geritten?«

»Hab die Güte und nenne die Frau nicht ›etwas‹!« wies Conan ihn lächelnd zurecht. »Oder hältst du sie etwa für die Ausgeburt eines Zauberers?«

»Nun  sie strahlt mehr Zauber aus als die meisten Frauen. Aber  wie konntest du sie verstecken?«

»Würde ein kluger Mann einer Räuberbande die Börse mit Gold zeigen?«

Achmai war von Illyana zu fasziniert, um sofort zu antworten. Conan benutzte das, um die Halle genau zu mustern. Wenn Illyana tatsächlich Jungfrau bleiben mußte, um ihre Zauberkunst auszuüben, dann würde sie bald einen sehr wirksamen Zauberspruch oder schnelle Beine brauchen.

»Was für eine Frau! Es ist eine Beleidigung, sie mit Gold zu vergleichen«, erklärte Achmai. Etwas schien ihm die Kehle zuzuschnüren. Er nahm einen großen Schluck Wein. Dann begann Illyana zu tanzen.

Sie bediente sich nur ihres verführerischen Körpers dabei und wetteiferte nicht mit Dessa durch Kunststücke wie Saltos oder andere Akrobatik. Anfangs tanzte sie ohne Musik, da der Trommler sie stumm wie ein dürstendes Kamel anstarrte.

Dann wirbelte sie über den Boden, daß selbst Conan Mühe hatte, den Füßen mit den Augen zu folgen. Anmutig und sinnlich zugleich bog und drehte sie sich wie ein Grashalm im Frühlingswind. Bei den kunstvollen Tanzfiguren umwehte sie der lange Schleier, der allerdings auch nicht viel verhüllte, wenn er gerade herabhing.

In Conans Kopf hämmerte es. Das kam nicht nur vom erhitzten Blut oder dem Schlag der Trommel. Er stellte den Weinbecher mit der Öffnung nach unten auf den Tisch und sah sich suchend nach Dessa um. Sie stand in der Nähe des Eingangs. Offenbar bemerkte sie gar nicht, daß der Wachtposten einen Arm um ihre Schultern gelegt hatte. Sie starrte Illyana stumm vor Staunen an, so wie ein frisch gebackener Geselle seinen Meister bei der Ausübung seiner Kunst bewunderte.

Jetzt beugte Illyana sich vor und ergriff die Kante eines Teppichs. Dabei streckte sie das andere Bein nach hinten, um das Gleichgewicht zu wahren. Wütendes Protestgeschrei erscholl, als sie sich vom Hals bis zu den Knien in den Teppich wickelte. Doch gleich darauf verstummte es, als sie wieder herumwirbelte.

Der Teppich verhüllt keineswegs ihre Reize, sondern brachte sie noch mehr zur Geltung. Wie Flammen zuckte das Muster unter den heftigen Stößen von Brüsten und Hüften auf.

Illyana warf den Kopf zurück. Der rote Schleier schwebte wie von einer linden Brise getragen durch die Halle. Conan wußte, daß Magie ihn trug. Aber außer ihm wußte das niemand, es hätte auch niemanden gestört.

Tische wurden umgestoßen, Wein verschüttet, Teller flogen durch die Luft, als die Männer aufsprangen, um den Schleier zu erhaschen. Acht hatten Erfolg und fingen ihn gleichzeitig. Ohne die Schwerter zu benutzen, zerrissen sie ihn, so daß jeder ein Stück bekam.

Oder war der Schleier bereits aufgeteilt, ehe die Männer ihn auffingen? Conan war da nicht sicher.

Jetzt schlug auch Illyana einen Salto. Der Teppich verrutschte kaum. Diesmal war Conan sicher, daß Magie im Spiel war. Doch wieder kümmerte das keinen der Anwesenden.

Der Stirnreif löste sich aus Illyanas flammend rotem Haar und rollte über den Boden. Das Klirren vermischte sich mit dem aufpeitschenden Rhythmus der Trommel. Der Reif rollte auf Achmai zu.

Ehe ein anderer ihn greifen konnte, hatte Achmai ihn schon aufgehoben. Conan fiel auf, wie geschmeidig und schnell sich dieser Mann bewegte. Sollte es zu einem Kampf kommen, würde er auch mit Schwert ein nicht zu unterschätzender Gegner sein.

In diesem Augenblick warf Illyana Teppich und Lendentuch gleichzeitig ab. Der Teppich rollte sich von selbst wieder zusammen, das Lendentuch flog wie ein Pfeil direkt in Conans Hand.

»He, Cimmerier, mein Freund«, sagte Achmai. »Ich biete dir und deiner  Begleitung  einen Platz in meinen Diensten an. Jetzt, nächsten Monat oder in fünf Jahren. Alles, was die Götter mir gestatten, dir zu geben, sollst du bekommen!

Nur  diese Frau. Ich will sie für eine Nacht. Nur eine Nacht! Bei allem, was du oder ich heilig halten, schwöre ich, daß ich sie zu nichts zwingen und ihr nicht weh tun werde. Kein Mann darf auch nur einen unziemlichen Blick auf sie werfen ...«

»Auch ich nenne dich einen Freund«, unterbrach ihn Conan lachend. »Aber für mich hast du den Verstand verloren, wenn du glaubst, du könntest verhindern, daß die Männer sie nicht sehnsüchtig betrachten werden. Ja, sie wäre sogar beleidigt, wenn es nicht so wäre. Versprich also nur, was die Götter dir gewähren  und nur noch eines.«

»Alles  wenn die Götter es mir gewähren«, sagte Achmai, ohne Illyanas wollüstige Bewegungen aus den Augen zu lassen. Sie lag jetzt auf dem Teppich und schob sich schlangenähnlich auf Achmai zu.

»Gut, erst mal Dessa!«

Plötzlich waren Weinseligkeit und Begierde von Achmai abgefallen. Der gerissene Geschäftsmann schaute Conan an. Dann nickte er.

»Wie du willst.« Er klatschte in die Hände. Der Wachtposten nahm den Arm von Dessas Schultern und schob sie mit einem Klaps auf den Hintern vorwärts. Mit hoch erhobenem Kopf schritt sie durch die Halle. Sie war zu stolz, um zu zeigen, daß es sie schmerzte, daß alle Männer nur Augen für Illyana hatten.

»Ich möchte, daß du heute nacht deine Gunst meinem neuen Freund schenkst«, befahl Achmai. »Ich glaube nicht, daß er dir abgrundtief mißfällt, und dir kann sowieso kein Mann widerstehen.«

»Wie du wünschst, Herr«, antwortete Dessa lächelnd. Ihr Lächeln vertiefte sich, als sie die bewundernden Blicke des Cimmeriers sah. »Es kommt auch meinen Wünschen entgegen ...«

Mit einem Satz war sie über den Tisch gesprungen und saß auf Conans Schoß. Illyana tanzte immer noch weiter. Conan hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie plante.

Conan hatte um Dessa gebeten, weil er gedacht hatte, daß es leichter sein würde, mit ihr zu fliehen, wenn sie in seiner Nähe wäre, falls etwas schief laufe. Doch jetzt befürchtete er weniger Achmai oder seine Männer als vielmehr Illyanas Eifersucht. Gegen eine eifersüchtige Frau war kein Kraut gewachsen. Doch heute nacht konnte er nichts mehr tun.

Er schob Dessa auf ein Knie und griff nach Illyanas Lendentuch. Bei der Berührung prickelte es ihm in den Fingern. Er wollte das Ding wegwerfen, jedoch gehorchten die Finger ihm nicht. Zauberei! Dabei wurde ihm so eiskalt, daß er weder den Wein noch Dessas Gegenwart mehr genießen konnte.

Eine vertraute Stimme sprach in seinem Kopf:

Ganz ruhig, Conan. Ich habe noch mehr Überraschungen zu bieten. Ich werde Achmai Wonnen bereiten, daß er denkt, er habe dabei mehr genossen als mit sechs Frauen gleichzeitig. Dabei werde ich nichts verlieren, was wir noch dringend benötigen.

Sobald ich fertig bin, komme ich zu dir. Sei bereit  und Dessa auch.

Dann schwieg die Stimme. Das Prickeln verging. Conans Finger gehorchten ihm wieder. Er steckte das Lendentuch in seine Tunika.

Dessa strich ihm mit den Fingern über den Arm, dann über die Wange. »Du wirst sie schnell vergessen. Das verspreche ich dir.«

Conan nahm sie fest in den Arm. Illyana war anscheinend doch noch bei klarem Verstand. Er hatte eine willige Bettgenossin für den Rest der Nacht  alles übrige konnte er ruhig dem Zufall überlassen.
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Dessa hatte sich wie ein zufriedenes Kätzchen an Conans Schulter geschmiegt. Wären sie an einem anderen Ort gewesen, hätte der Cimmerier sich von ihren tiefen Atemzügen einschläfern lassen.

Doch jetzt war er so wach wie ein Grenzposten an der hyrkanischen Grenze. Nur ein Narr schlief im Haus eines Mannes, der trotz des guten Weines und williger Frauen blitzschnell zu einem Feind werden konnte.

Jemand klopfte leise an die Tür. Conan lauschte gespannt auf den Rhythmus. Erst drei, dann ein, dann zwei Schläge. Lautlos wie eine Raubkatze holte er das Schwert unter der Decke hervor, schlich zur Tür und schob den Riegel zurück.

Illyana stand vor ihm. Sie trug jetzt wieder Männerkleidung. Tiefe, dunkle Ringe unter den Augen ließen sie doppelt so groß erscheinen. Sie war bleich.

Sobald sie das Zimmer betreten hatte, schloß sie die Tür und ließ sich auf die Truhe neben dem Bett sinken. Conan bot ihr Wein an, doch sie schüttelte den Kopf.

»Nein, danke. Ich bin nur etwas erschöpft und möchte schlafen; allerdings nicht so tief wie unser Freund Achmai. Er wird im Traum die höchsten Freuden genießen und glauben, sie fänden tatsächlich zwischen uns statt.«

»Woher weiß eine jungfräuliche Zauberin denn, was ein Mann sich erträumt, wenn er mit einer Frau ins Bett geht?«

Illyana zitterte und beugte den Kopf. Sie schluckte schwer. Conan dachte, sie müßte sich gleich übergeben.

Dann holte sie tief Luft und blickte an ihm vorbei in die Ferne.

»Ich habe es gelernt. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

Conan schaute sie an und wagte keine weitere Fragen. Er trank den Wein selbst, kleidete sich an und weckte Dessa.



Draußen erscholl der Ruf des Wächters von der Mauer.

»Die fünfte Stunde  alles ist gut.«

Die Männer in der Großen Halle schnarchten so laut, daß man den Wächter kaum hörte. Auch er klang nicht unbedingt ganz nüchtern. Dennoch kam er seiner Pflicht nach, stand Posten und war bereit, jederzeit Alarm zu schlagen.

Conan führte die Frauen durch die Halle zur Tür nach draußen, doch diese war verschlossen. Da trat Illyana vor. Sie streckte die Hand aus, in der der Juwel von Kurag lag.

Der Cimmerier schüttelte den Kopf. Schließlich hatte er seine Lehrzeit bei den Meisterdieben Zamoras verbracht, denen die Geheimnisse eines Schlosses nicht lang verborgen blieben. Er war durchaus imstande, ein derartig einfaches Schloß wie dieses im Nu zu knacken. Dazu brauchte er nun wirklich keine Magie.

Der Innenhof war verlassen. Nur vor den Stallungen verriet die Glut eines Kohlebeckens, daß er nicht ganz menschenleer war. Mist! Aber war es nicht Schicksal eines Soldaten, daß der Ort, den er unbedingt erreichen mußte, bewacht wurde?

Die kalte Nachtluft machte auch Dessa munter. Bis jetzt war sie beinahe wie eine Schlafwandlerin mitgegangen. Sie schüttelte den Kopf und blickte verwundert um sich.

»Was  wohin bringt ihr mich? Das ist nicht der Weg zu Fürst Achmais ...«

»Du wirst nicht zu ihm zurückkehren«, unterbrach Conan sie. »Wir sind gekommen, um dich zu Massouf, deinem Verlobten, zu bringen. Er wartet auf dich.«

»Massouf? Ich dachte, er sei längst tot?«

»Du hast also keinerlei Botschaft von ihm bekommen?« fragte Illyana. »Er schickte dir so viele wie möglich.«

»Doch, ich empfing einige; aber warum hätte ich ihnen glauben sollen?«

Illyana sah sie verwundert an.

»Glaube mir. Als Sklave glaubt man leicht, daß jeder lügt. Ich weiß das«, mischte Conan sich ein.

Dessa lächelte ihn an, als habe er soeben ihre Schönheit oder Tanzkunst gelobt. Doch dann machte sie ein entschlossenes Gesicht. Sie öffnete den Mund und holte Luft, um einen Schrei auszustoßen.

Mit Ausnahme des Cimmeriers hätte es niemand geschafft, Dessa zum Schweigen zu bringen, ohne ihr wehzutun. Er preßte sie mit den starken Armen an sich. Dabei behandelte er sie wie ein rohes Ei, dennoch konnte sie keinen Laut von sich geben.

Sofort trat Illyana herbei. Sie legte die Hand auf Dessas Stirn. Conan spürte ein Prickeln in den Armen, ihm wurde leicht schwindlig, und Dessa sank bewußtlos in sich zusammen.

»Was  was hast du getan?« Es kostete ihn Mühe, aufrecht stehenzubleiben. Seine Stimme krächzte. Wie durch einen Nebel sah er, wie das Licht des Juwels verblaßte.

»Ein einfacher Schlafzauber.«

»Und der wirkt so schnell?«

»Bei Dessa, ja. Bei jemand, der hellwach ist und einen starken Willen hat, ist es nicht so leicht. Gegen dich möchte ich ihn nicht verwenden.«

»Das sagst du jetzt.«

»Conan, für dich ist meine Magie immer noch etwas Böses. Was kann ich tun, um dich vom Gegenteil zu überzeugen?«

Der Cimmerier lächelte. »Wenn du mich durch deine Zauberkunst zum König von Aquilonien machst, würde ich sie gut finden. Aber dich halte ich eigentlich nicht für böse.«

Illyana lächelte. »Ich nehme an, daß ich mit derartigen Brosamen zufrieden sein muß.«



Die Kohlen glühten noch, als Conan mit den Frauen in die Nähe der Ställe kam. Von den Wächtern war nichts zu sehen. Illyana verschwand im Stall, um die Pferde zu holen, während Conan Dessa auf ein Strohbündel legte und mit gezücktem Schwert wartete.

Gerade wollte er nachsehen, wo Illyana blieb, als die Wachtposten zurückkehrten. Keiner war nüchtern. Sie schleppten zwischen sich ein spärlich bekleidetes Mädchen, das unentwegt kicherte und ebenfalls betrunken war.

»He, Cimmerier«, rief der eine. »Komm her und mach mit!«

»Es würde noch mehr Spaß machen, wenn wir Wein hätten«, antwortete Conan.

»Stimmt!« meinte der zweite Posten. »Faroush, geh und hol den Krug und ...«

»Hol du doch den Krug«, widersprach der erste wütend.

»Was? Ich soll dich mit Chira allein lassen?«

Faroush wollte gerade antworten, als Illyana die Pferde aus dem dunklen Stall herausführte.

»Hallo, hübsche Dame. Willst du jetzt für uns tanzen?« fragte Faroush.

»Eigentlich nicht«, erklärte Illyana ruhig. »Entschuldigt mich, bitte.« Ihre Stimme klang ruhig; aber ihre Augen huschten hin und her wie die eines gefangenen Tieres.

»Wir entschuldigen überhaupt nichts«, sagte der zweite Mann. Plötzlich klang er stocknüchtern und legte die Hand an den Schwertgriff. Offensichtlich war er der gefährlichere von beiden.

»Dennoch sage ich nein«, erklärte Illyana. »Ich bin viel zu müde, um so zu tanzen, daß es ein Vergnügen für euch wäre.«

»Das bezweifle ich«, widersprach der Mann. »Der schönste Tanz ist doch der, bei dem die Frau auf dem Rücken liegt und ...«

Er hatte einen Augenblick zu lange geredet und nicht schnell genug das Schwert gezogen. Die eisenharte Faust des Cimmeriers traf ihn am Kinn, daß er nach hinten gegen die Stallwand geschleudert wurde und bewußtlos im Mist davor zusammenbrach.

Faroush schien das Mißgeschick seines Kameraden ernüchtert zu haben. Angst schimmerte in seinen Augen, dennoch war er entschlossen, sich dem Gegner zu stellen.

Mishrak wird wissen wollen, was für Männer Achmai unter seinem Kommando hat, dachte Conan. Und ich auch!

Inzwischen hatte das Mädchen schwankend ihre Kleidung zurechtgerückt. Jetzt holte sie tief Luft. Conan fluchte. Er konnte sie nur am Schreien hindern, wenn er sie niederstreckte; aber das brachte er nicht fertig.

In nächsten Augenblick stieß sie einen gellenden Schrei aus.

»Hilfe! Hilfe! Wachen! Diebe im Stall! Hilfe!«

Dann rannte sie davon. Faroush war anscheinend zufrieden, daß der Alarm gegeben worden war, und lief ihr samt Schwert hinterher.

Conan wandte sich an Illyana. »Kennst du zufällig einen Zauber, der uns so schnell wie möglich von hier wegbringt?«

Illyana runzelte die Stirn. »Ich kann uns nicht alle herausfliegen, schon gar nicht mit den Pferden, und wir werden sie brauchen, um ...«

»Verdammt, Weib!« brüllte Conan sie an. »Wir haben jetzt nicht die Zeit, lange zu überlegen. Ja oder nein?«

»Ja. Aber du mußt mir ein bißchen Zeit lassen und eine Möglichkeit finden, die Verfolger aufzuhalten.«

Conan blickte auf die Stalltür. Sie schien ihm solide genug, daß nur ein Rammbock oder ein Feuer sie zerstören konnte. Und Achmais Männer würden kaum das Dach über ihren eigenen Pferden anzünden.

Der Cimmerier warf sich Dessa über die Schulter und nickte zum Stall hinüber. »Da hinein, schnell!«

Dann verriegelte er die Tür. Drinnen war es stockdunkel. Schon hämmerten die ersten Fäuste gegen die Tür.

Hinter ihm leuchtete ein Smaragd auf. Der Juwel erglühte an Illyanas Handgelenk. Sie zog die Tunika aus.

»Was in Erliks Namen ...«

Illyana lächelte ihn an. »Weißt du denn nicht, daß man einen Zauber nur nackt durchführen kann?«

»Ich habe eine ganze Menge Frauen gesehen, die in der Tat nackt wahre Zauberkunststücke vollbrachten, aber sie gehörten nicht zu deiner Zunft.«

»Siehst du, Cimmerier, in meiner Begleitung lernst du jeden Tag etwas Neues über Zauberei.«

»Ja, ob ich will oder nicht!«

Conan wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Lärm vor der Tür zu. Schreien, Fluchen, Schwerterklirren. Einige versuchten, Befehle zu erteilen. Noch drohte keine Gefahr. Dann war Illyana bis auf den Armreif mit dem Juwel und einen Elfenbeinring mit Runeninschrift am anderen Handgelenk völlig unbekleidet.

Das smaragdfarbene Licht des Juwels ließ ihre helle Haut wie Bronze schimmern, die von grüner Patina überzogen war. Sie hätte eine der Göttinnen des alten Atlantis sein können, welche gerade den Meeresfluten entstiegen war, um jene zu bestrafen, die ihre Stadt erobert hatten.

Conan nahm den Dolch, öffnete alle Boxen und schnitt die Pferde los. Illyana stand schon ungeduldig neben ihrem Roß.

»Alles, was ich hier tun kann, ist erledigt. Jetzt ist es Zeit loszureiten.«

Conan legte Dessa vor sich aufs Pferd und schwang sich in den Sattel. Illyana hob die Hand mit dem Juwel und rief:

»Chaos, dreifach verflucht, erhöre unser Flehen ...« Dann folgten Worte in einer Sprache, die Conan nicht verstand, auch nicht verstehen wollte.

Ein Wirbelwind trieb die Strohballen und das Heu auseinander. Die Halme schwirrten über Conans Kopf und fielen in einer Ecke nahe der Tür herab. Auch draußen war das umherliegende Stroh aufgewirbelt worden und hatte sich an der Stallwand aufgetürmt. Plötzlich sprühten Funken aus dem Kohlebecken und setzten Heu und Stroh in Brand. Im Nu leckten die Flammen an den dicken Bohlen bis zum Dach.

Illyana ballte die Faust und schmetterte sie wie einen Schmiedehammer nach unten. Das Licht des Juwels verstärkte sich. Wie unter dem Ansturm eines Rammbocks barst die Stalltür auf.

»Heija!«

Mit wildem Kriegsgeschrei gab Conan seinem Pferd die Sporen und preschte durch Achmais Soldaten. Sein Breitschwert glänzte im Feuerschein, als er nach rechts und links Hiebe austeilte.

Allerdings war er vom Ergebnis enttäuscht. Sein Pferd war nicht kampferprobt, außerdem mußte es die doppelte Last tragen. Die meisten Feinde flohen schon, ehe er sie erreichen konnte. Viele waren von den brennenden Balken des Stalles getroffen worden. Der Rest hätte vielleicht gegen Menschen gekämpft, nicht aber gegen Magie. Als sie Illyana nackt, umgeben vom Schein des Smaragdes, auftauchen sahen, ergriffen sie die Flucht.

Illyana ritt noch dreimal im Kreis durch den Hof und rief ihre Zauberformeln. Erst dann hatte der Juwel wieder genug Kraft, um die Angeln und Riegel des Haupttores zum Schmelzen zu bringen, so daß die schweren Flügel ganz von selbst umfielen.

Über die rauchenden Bohlen ritten der Cimmerier und Illyana hinaus in die Nacht.



Auf halbem Weg zum Treffpunkt mit Raihna und Massouf hielten sie an, um den Pferden eine Ruhepause zu gönnen und zu lauschen, ob sie jemand verfolgte. Conan hörte nichts, worüber Illyana keineswegs überrascht war. »Wenn die Männer die Pferde nicht rechtzeitig aus dem brennenden Stall holen, werden viele sterben. Auf jeden Fall sind die meisten nicht einsatzfähig.«

»Dann wird mich niemand verfolgen?« Dessa klang erleichtert, aber auch etwas enttäuscht.

»Ohne Pferde kaum. Außerdem schläft der Fürst so tief, daß ihn kein Erdbeben weckt. Die Männer können schließlich nicht zaubern«, antwortete Conan unwirsch.

»Aber sie ist eine Zauberin«, sagte Dessa und zeigte auf Illyana. »Und du bist ein Soldat. Warum habt ihr mich aus der Festung geholt?«

»Das haben wir dir doch schon erklärt: Wir bringen dich zu deinem Verlobten zurück.«

Illyana holte aus den Satteltaschen Kleidung. Trotz der kalten Nacht war sie bis jetzt nackt geritten.

Dessa war nicht so abgehärtet. Sie entriß Illyana die Kleidungsstücke, ließ sie aber sofort fallen, als seien sie Brennesseln.

»Was soll das?« fragte Conan verärgert.

»Von ihr ziehe ich nichts an! Vielleicht sind die Sachen verzaubert.«

»Dann zieh eine Tunika von mir an!« Wütend holte er eine Tunika aus der Satteltasche und warf sie ihr zu. Sie reichte Dessa bis über die Knie.

»Ich sollte euch jetzt wohl danken«, meinte Dessa unfreundlich. »Aber ist euch je der Gedanke gekommen, daß ich gern geblieben wäre? Mir hat's nämlich dort gefallen.«

Illyana und Conan wechselten Blicke. Dann ergriff die Zauberin das Wort.

»Dessa, Massouf liebt dich  jedenfalls sagte er das.«

»Was er sagt und was er tut, sind zwei verschiedene Dinge«, widersprach Dessa heftig. »Seine wahre Liebe ist Gold! Man hat ihn erwischt und zum Sklaven gemacht. Aber selbst wenn sein Plan geglückt wäre, hätte er mir nicht halb soviel gegeben wie Achmai und seine Männer. Selbst in den Drei Münzen ist es mir besser gegangen, bei Mitra!«

Sie lächelte Conan einschmeichelnd an. »Hauptmann, wenn ich etwas für meine Füße bekommen könnte, würde ich euch keine Mühe mehr machen. Ich kann allein zurück ...«

»Crom!« brüllte Conan sie an. Beide Frauen wurden bei diesem Wutausbruch blaß.

»Dessa, wir haben einen Eid geschworen, daß wir dich zu Massouf zurückbringen. Wir stehen in seiner Schuld. Die Götter schätzen unbezahlte Schulden nicht sehr.« Dessa öffnete den Mund, um zu antworten; aber Conan blickte sie so wütend an, daß ihr die Worte im Hals steckenblieben.

»Bilde dir ja nicht ein, daß man dich in der Festung mit offenen Armen aufnimmt«, fuhr der Cimmerier fort. »Woher sollen sie wissen, daß du nicht fliehen wolltest? Du wirst dort Töpfe scheuern und von den Küchenjungen deinerseits gescheuert werden, wenn du zurückkehrst.«

Dessa blickte immer noch trotzig drein. »Wenn du vor den Göttern oder Achmais Männern keine Angst hast, solltest du dich vor mir fürchten«, fuhr Conan fort. »Dessa, wenn du auch nur einen Schritt zurück zur Festung machst, mußt du Massouf im Stehen begrüßen, denn sitzen kannst du nicht mehr!«

Stumm nahmen die Frauen den Platz ein, den der Cimmerier ihnen anwies. Dann löste er die Wasserflaschen vom Sattel und machte sich auf die Suche nach einer Quelle.
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Bei Morgengrauen ritten sie los, als man  nach einer iranistanischen Redensart  ein schwarzes Pferdehaar von einem weißen unterscheiden konnte.

Conan und Raihna führten ihre Pferde über das unwegsame Gelände, um es allen leichter zu machen. Mit den Mietpferden waren Dessa und Massouf versorgt, so daß sie nicht zu zweit reiten mußten.

Leider waren die Reitkünste der beiden mehr als bescheiden. Dessa hing wie ein Sack Getreide im Sattel, und Massouf nicht viel besser. Bei einer plötzlichen Flucht mußten Conan und Raihna die beiden den eigenen Pferden zusätzlich aufbürden.

Bis jetzt hatte Conan noch kein Anzeichen einer Verfolgung entdeckt. Er hoffte, daß dies noch eine Weile so bliebe. Sie hielten sich von den Hauptstraßen fern, vermieden die gängigen Pässe und trafen meist nur auf Schafherden mit Hirten und einmal einen Einsiedler.

»Diese Bergbewohner sind verschlossene Menschen«, erklärte Conan. »Zugegeben, Gold oder Folter bringt auch sie zum Sprechen, wie alle anderen; aber es dauert eine Zeitlang. Würde Achmai freie Turanier foltern, würde er damit jegliches Wohlwollen aufs Spiel setzen, das er in Aghrapur genießt.«

»Die Schafe beobachten uns schärfer als die Hirten«, meinte Illyana scherzend.

»Hm, die Schafe und Ziegen, denen ich bisher begegnet bin, waren noch mundfauler als die Hirten.« Conan lachte. Es war ein herrlicher Morgen. Zwar war er müde, aber trotzdem bester Laune, wie immer nach einem Kampf, den er glorreich gewonnen hatte.

»Es gibt Möglichkeiten, sogar Stumme zum Reden zu bringen«, meinte Illyana ernst.

»Wie?« Conan lachte abermals. »Ich stelle mir gerade vor, wie Achmai einen Widder anbrüllt: ›Gestehe, wer kam gestern hier vorbei! Antworte oder ich brate dich zum Nachtmahl!‹ Ich glaube kaum, daß er die Antwort erhält.«

»Auf diese Art nicht.«

Conan musterte sie scharf. »Gibt es Zauber, durch welche man Tiere zum Sprechen bringen kann?«

»Um herauszufinden, was sie gesehen haben, ja.«

»Verfügt Achmai über derartigen Zauber?« Der sonnige Morgen kam ihm plötzlich so kalt wie ein cimmerischer Herbsttag vor.

»Weder er noch irgendeiner, der ihm dient, beherrscht Magie. Wenn er jedoch wirklich nach Rache dürstet und Eremius kennt ... Dieser besitzt den zweiten Juwel und kennt alle Zaubersprüche. Es ist möglich, daß er inzwischen gelernt hat, sie über so weite Entfernungen wirken zu lassen. Schließlich sind zehn Jahre vergangen, seit ich ihn zum letzten Mal sah. Da weiß ich nicht mehr genau, was er vermag oder nicht.«

Illyana zwang sich zu lächeln. »Aber das ist auch tröstlich. Er weiß nämlich auch nicht mehr alles, was ich vielleicht gelernt habe. Vor allem habe ich diese zehn Jahre nicht mit Ausschweifung oder Nichtstun verbracht.«

Jetzt lächelte sie schelmisch. »Aber, Conan! Langsam glaube ich, daß du dich für Zauberei interessierst und durchaus damit leben kannst.«

»Vielleicht, wenn ich keine andere Wahl habe«, antwortete der Cimmerier mürrisch. Dann grinste er. »Wenn du allerdings den Tanzzauber meinst  mit dem könnte ich mich Tag und Nacht anfreunden. Ja, wenn ich mir's so recht überlege  vielleicht hast du alles nur geplant, um dich so zu zeigen.«

Illyana wurde dunkelrot. Wütend ritt sie zurück zu Dessa und Massouf. Conan trieb sein Pferd an und gesellte sich zu Raihna an die Spitze. Dabei murmelte er unfreundliche Bemerkungen über Weiber vor sich hin, die weder keusch noch unkeusch sein wollen.

»Das war ein geschmackloser Scherz«, tadelte Raihna ihn.

»Ach ja? Warum? Muß ich raten, oder erklärst du es mir?«

»Es ist Illyanas Geheimnis. Nur sie allein kann es dir erklären  falls sie das will.«

»Wenn ihr mir nicht alles sagt, was ich wissen muß, könnt ihr mich gleich blind in den Kampf schicken.«

»Aber, Conan! Höchstens einäugig!«

»Das ist gegen einen Feind mit zwei Augen auch verdammt nachteilig. Oder hat Meister Barathres dir das nicht beigebracht? Wenn nicht, dann solltest du nach Bossonien zurückreiten und dir das Lehrgeld wiedergeben lassen und ...«

Raihna schlug blitzschnell zu. Trotzdem packte er vorher ihren Arm.

»Wieder ein Schlag ins Leere.«

»Laß mich los! Verflucht sollst du sein!«

»Mich haben schon so viele Männer und Frauen verflucht; aber ich erfreue mich immer noch besserer Gesundheit als die meisten von ihnen.«

Dann sah er, daß Tränen in Raihnas Augen standen. Schnell ließ er sie los und ritt voraus. Raihna zügelte ihr Pferd und weinte stumm vor sich hin.

Doch dann wischte sie sich die Augen und ritt an Conans Seite.

»Conan, verzeih mir. Dein Scherz war in der Tat sehr grausam; aber du konntest nicht wissen, wie tief du mich damit trafst. Ich bin aus Bossonien verbannt und habe keine Heimat. Ich gehe mit Illyana, wohin immer sie will. Mit Illyana oder jemandem, der schlimmer wäre.

Daher schulde ich ihr sehr viel, nicht nur, daß ich ihre Geheimnisse bewahre. Sag mir, mein cimmerischer Freund, was würdest du von dem Scherz halten, wenn ich dir sagte, daß der General Khadjar von Fürst Houma bezahlt würde?«

Conan schoß das Blut ins Gesicht. Jetzt lachte Raihna und deutete auf die Faust, die er unbewußt geballt hatte.

»Siehst du? Ich verdanke Illyana ebensoviel oder noch mehr, wie du Khadjar verdankst. Es gibt ein bossonisches Sprichwort: ›Wenn du meinen Heustock nicht anzündest, wird mein Vieh auch nicht deine Quelle verschmutzen.‹ Wollen wir uns daran halten? Waffenstillstand?«

Conan ritt dicht neben sie und legte ihr den Arm um die Schulter.

»Abgemacht. Waffenstillstand.«



Das grauenvolle Blöken in der Schlucht war verstummt. Auch das letzte Rind war tot. Jetzt hörte Meister Eremius nur noch Schmatzen und Knacken, als die Verwandelten die Tiere zerrissen. Ab und zu kam es zu Knurren und Quieken, wenn sie sich um einen besonderen Leckerbissen stritten.

Eremius befürchtete nicht, daß es zu blutigen Kämpfen kam. Die Verwandelten waren zwar keine disziplinierte Armee; aber die Anführer sorgten auf ihre Art für Ruhe. Manchmal vermutete er, daß das Verschwinden des einen oder anderen mit dieser Art, für Ordnung zu sorgen, in Verbindung stand; aber das war kein großer Verlust.

Heute würde es nicht dazu kommen. Die Verwandelten feierten eine wahre Freßorgie. Außerdem wußten sie, daß später ein noch größeres Fest mit Menschenfleisch bevorstand, wobei sie sich auch noch am Entsetzen der Opfer weiden konnten.

Hauptmann Nasro eilte zu Eremius' Klause und fiel vor dem Meister auf die Knie.

»Meister, der Fluß in der Schlucht ist durch das Blut und den Kot so verschmutzt, daß man nicht mehr davon trinken kann.«

»Das macht den Verwandelten doch nichts aus, oder hast du das vergessen?«

»Ich weiß, Meister«, stammelte Nasro. Auf der Stirn bildeten sich Schweißtropfen. »Aber ... aber bedenke, daß unsere Männer  die Nichtverwandelten  sauberes Wasser brauchen.«

»Dann sollen sie flußaufwärts gehen und dort trinken!« fuhr Eremius ihn unwirsch an. Die Kraft seiner Wut riß den Stab vom Boden. Er sauste auf den Kopf des Hauptmanns zu. Als der Mann entsetzt zurückwich, nahm Eremius die Kraft so weit zurück, daß der Stab nur leicht die Wange berührte.

»Benutze deinen Verstand, Mann! Würde ich dich und deine Männer verdursten lassen? Ich habe euch genug Verstand gelassen, etwas zum Essen und Wasser zu finden! Und jetzt laß mich in Ruhe!«

Nasro zuckte zusammen, verneigte sich nochmals tief und zog sich zurück.

Eremius setzte sich, legte den Stab über die Knie und hing seinen Gedanken nach. Es war schade, daß Nasro nicht samt all seinen Männern im Kampf mit den Dörflern ebenfalls vernichtet würde. Aber die Dorfbewohner konnten niemals so viel Widerstand leisten.

Außerdem brauchte er Nasro und das Heer der Willenlosen noch eine Zeitlang. Erst wenn beide Juwelen in seinem Besitz waren, konnte er sich das Vergnügen gönnen, alle zu beseitigen.

Das würde ein Freudentag sein! Fast so schön wie der Tag, an dem er es schaffen würde, daß die Verwandelten sich durch Zeugung vermehren konnten. Mit der Kraft nur eines Juwels waren sie unfruchtbar und auf die Befehle des Meisters angewiesen. Doch das würde sich ändern, wenn Eremius erst beide Juwelen besaß! Dann würde er einen Tribut an Frauen einziehen, die dann als Verwandelte mehr dieser Gattung gebären würden.

Man sagte, daß die Kinder derer, welche durch beide Juwelen verwandelt worden waren, schon in einem einzigen Jahr erwachsen seien. Das würde Eremius mit Sicherheit so schnell wie möglich erproben. Wenn es stimmte, hatte er ein weiteres Geschenk für Verbündete, welchem diese nicht widerstehen konnten.

Mit Illyanas Hilfe oder zumindest mit ihrem Juwel hätte er diese Probe schon vor zehn Jahren machen können! Dieser Gedanke quälte ihn nicht mehr so stark wie früher, da jetzt der Tag der offenen Schlacht und des Sieges immer näher rückte. Doch manchmal stieß er ihm bitter auf und vergällte ihm den schönsten Tag.



»Der Fluß ist voller Blut!«

»Die Dämonen haben ihn verflucht!«

»Wer hat ihren Zorn über uns gebracht?«

»Sucht den Schuldigen!«

Bei den letzten Worten lief Bora los. Er wollte den Fluß erreichen, ehe die aufgebrachte Menge sich einigte, daß er der Schuldige sei, und ihn jagte.

Das Geschrei wurde lauter. Bora war noch nie im Leben so schnell gelaufen, mit Ausnahme von damals, als er vor den Bergdämonen geflohen war.

Dann stand er am Fluß und blickte ins Wasser. Es war immer so kühl und klar wie die Augen seiner Schwester Caraya gewesen. Doch jetzt war es widerlich scharlachrot, wie ein reifer Furunkel. Irgendwelche Brocken schwammen darin. Es stank ganz scheußlich.

Die Dorfbewohner machten ihm Platz. Hatten sie Angst vor ihm, oder wichen sie nur vor dem Gestank zurück? Er konnte nur mit Mühe ein hysterisches Gelächter unterdrücken. Hätte er angefangen, hätte er nicht mehr aufhören können.

Bora hielt die Luft an, kniete nieder und holte einen dieser ekligen Brocken heraus. Dann lächelte er.

»Jetzt wissen wir, was mit Pereks Vieh geschah«, rief er. »Die Herde muß in die Schlucht flußaufwärts gestürzt sein. Was für ein Pech für Perek!«

»Für uns aber auch!« brüllte einer. »Wir können doch auch nicht aus den Brunnen trinken, bis der Fluß wieder sauberes Wasser führt.«

»Was können wir sonst tun?« fragte Bora.

Bei dieser vernünftigen Frage nickten einige. Andere runzelten die Stirn. »Was ist, wenn das Vieh ... nicht auf natürliche Weise verendete?« Keiner wagte das Wort ›Dämonen‹ auszusprechen. »Wer weiß, ob das Wasser jemals wieder sauber wird.«

»Wenn etwas  Unnatürliches  dafür verantwortlich ist, muß man es im Wasser beweisen können«, erklärte Bora. Dann holte er tief Luft, um mit ruhiger Stimme fortfahren zu können: »Ich werde ins Wasser hineingehen! Komme ich heil wieder heraus, haben wir nichts zu fürchten. Dann sind es nur Rinderkadaver.«

Einige jubelten, andere protestierten. Die beiden Gruppen beschimpften einander lautstark. Ungerührt entledigte sich Bora der Kleider. Wenn er sich nicht beeilte, verließ ihn womöglich der Mut.

Das Wasser war so kalt wie immer. Tapfer ging er weiter, bis es ihm an die Brust reichte. Das Gesicht wollte er nicht in die stinkende Brühe stecken.

Bora blieb im Fluß, bis er vor Kälte kaum noch etwas fühlte. Inzwischen war die Menge am Ufer so still wie der Nebel im Tal der Dämonen geworden. Steif vor Kälte kehrte er zum Ufer zurück.

Viele Hände halfen ihm aus dem Wasser. Einige hatten Handtücher geholt und nibbelten ihn trocken, bis seine Haut von Blau zu Rosa wechselte und er nicht mehr mit den Zähnen klapperte.

Caraya brachte ihm einen Becher mit heißer Molke. Sie schaute ihn so freundlich an wie noch nie. Ihre Zunge hatte jedoch nichts von der üblichen Schärfe eingebüßt. »Bora, wie kannst du etwas so Idiotisches machen! Was wäre aus uns geworden, wenn die Dämonen dich geholt hätten?«

»Ich war sicher, daß keine Dämonen im Fluß waren. Aber niemand hätte mir das geglaubt, also mußte ich es beweisen. Hätte ich das nicht getan, hätten die Leute vielleicht geglaubt, daß ich die Dämonen herbrachte, und hätten mich zu Tode gesteinigt. Und was wäre dann aus dir geworden?«

»Das hätten sie nie gewagt!« Ihre Augen blitzten. Wenn Blicke töten könnten, wäre es zu einem Blutbad gekommen.

»Caraya, verängstigte Menschen sind zu allem fähig, wenn sie damit gegen die Angst kämpfen können.« Diese weisen Worte stammten aus Ivrams Mund. Bora fand, daß sie hervorragend paßten.

Eine andere mitleidige Seele brachte einen Eimer heißen Wassers und einen Schwamm. Bora wusch den gröbsten Schmutz ab und zog sich schnell an. Immer noch umringten ihn die Dorfbewohner und bestaunten ihn wie einen Gott.

Wütend fuhr Bora sie an.

»Was steht ihr hier noch herum? Es gibt Arbeit zu tun. Wir müssen Wasser von Winterheim holen, falls unsere Quellen nicht genug hergeben. Mit Sicherheit werden sie uns dort etwas abgeben, wenn wir darum bitten. Das wird aber nicht geschehen, wenn ihr mit offenen Mäulern dasteht und wartet, bis die Vögel Nester darin bauen.«

Bora hatte Angst, daß er den Mund jetzt etwas zu voll genommen hatte. Schließlich war er erst sechzehn. Wie kam er dazu, Männer herumzukommandieren, die seine Großväter hätten sein können.

Doch die Leute nickten nur, und mehrere Männer erboten sich, sogleich ins Nachbardorf zu gehen. Er weigerte sich zu entscheiden, wer gehen sollte. Statt dessen tauchte er ein Handtuch in den Fluß, wrang es aus und wickelte es um den linken Arm.

»Ich bringe dies zu Ivram«, erklärte er laut und hob den Arm. »Die Dämonen waren zu schwach, um mir ein Leid zuzufügen; daher braucht man sie nicht zu fürchten. Vielleicht müssen wir noch mehr über sie in Erfahrung bringen. Ivram kann uns mit Sicherheit helfen.«

Bora war keineswegs so sicher, wie er gesagt hatte. Der Priester wußte angeblich sehr viel über uralte, geheime Riten, war aber kein Zauberer im eigentlichen Sinn. Vielleicht konnte Ivram die Antwort auf Boras lebenswichtige Frage gar nicht geben.

Wie nahe waren die Dämonen? Wenn man Männer hinaussandte, um das herauszufinden, war es Mord. Wartete man ab, bis die Ungeheuer zu einem ihnen günstigen Zeitpunkt angriffen, war das Torheit. Was tun? Bora hatte keine Ahnung, aber Ivram konnte ihm bestimmt dabei helfen, diese Unwissenheit zu verhehlen.

Ivram und Maryam waren die einzigen Menschen im Dorf, denen Bora eingestehen konnte, daß er schreckliche Angst hatte.



Am Nachmittag hielt Conan es für einigermaßen gefahrlos, die Hügel zu verlassen und die nächste Stadt aufzusuchen. Am sichersten hätte er sich gefühlt, wenn sie es bis zur Garnison Fort Zheman geschafft hätten; aber dann hätten sie die Nacht durchreiten müssen, und Dessa und Massouf waren fast am Ende ihrer Kräfte.

»Wenn die beiden nicht dauernd gestritten hätten, könnten sie noch weiterreiten«, sagte Conan zu Raihna. »Ich lege die junge Dame nicht übers Knie, aber ich hoffe, Massouf tut es, und zwar bald! Damit wäre nicht nur ihm, sondern uns allen gedient.«

»Ich bezweifle, daß er sich dazu durchringt«, meinte Raihna. »Mir kommt es vor, als sei er nicht mehr so sicher, ob er seinen Traum verwirklichen soll.«

»Wenn er nicht weiß, was er will, paßt er großartig zu Dessa«, erklärte der Cimmerier. »Ich bin bereit, die Hochzeit zu bezahlen, wenn sie keine Verwandten haben. Alles, wenn wir nur diese Schwachköpfe nicht in die Berge mitnehmen müssen.«

Jedoch die beiden wiedervereinten Liebenden stritten immer noch, als sie in Haruk einritten. Sie waren nur still, als Conan in einer Herberge mit starken Mauern, einem Hinterausgang und gutem Wein Quartier für alle machte. Doch als Illyana ihnen sagte, daß sie ein Zimmer teilen sollten, gerieten sie sich sofort wieder in die Haare.

»Kommt nicht in Frage!« erklärte Dessa.

»Ich werde dich nicht berühren, Dessa«, versicherte ihr Massouf. Er klang aufrichtig zerknirscht. »Du brauchst keine Angst zu haben.«

»Angst! Vor dir? Vor einem richtigen Mann hätte ich vielleicht Angst, aber ...«

Illyana, Raihna und Conan blickten sie so wütend an, daß sie nicht weitersprach; aber es war zu spät. Schamröte stieg Massouf ins Gesicht. Mit bebender Stimme sagte er:

»Ich bin also für dich kein richtiger Mann? Was bist du denn, Dessa? Schlägt jetzt das Herz einer Hure in deiner ...«

Dessas Schlag hätte Massouf zu Boden gestreckt, wäre Conan nicht dazwischengegangen. Mit einer Hand hielt er Dessa den Mund zu, mit der anderen öffnete er die Zimmertür. Dann packte er sie am Kragen und Saum der Tunika, schwang sie ein paar Mal hin und her und beförderte sie mit kräftigem Schwung direkt ins Bett.

»Nun, Massouf, würde es dir Freude bereiten, dieses Gemach zu betreten?« fragte er mit übertriebener Höflichkeit. »Oder willst du lieber eine Fliege machen?« fügte er finster hinzu.

Massouf fluchte, ging aber hinein. Conan warf schnell das Gepäck des Paares hinterher, machte die Tür zu und schob von außen den Riegel vor.

»Hier«, sagte Illyana und reichte ihm einen Becher Wein. Der Cimmerier leerte ihn auf einen Zug.

»Danke«, sagte er und wischte sich den Mund ab. Beinahe hätte noch hinzugefügt, daß sie wirklich wisse, was ein Mann brauche; aber eine solche Bemerkung hätte sicher alte Wunden aufgerissen. Das wollte er nicht.

»Ich weiß zwar nicht, ob die beiden eine ruhige Nacht verbringen, ich jedoch bestimmt«, meinte Raihna und legte den Arm um Conans Mitte.

»Wenn du Ruhe willst, mußt du dich ein Weilchen gedulden, Raihna.«

»Das hoffe ich doch! Nicht nur ein kleines Weilchen!« Sie sagte es so komisch, daß Illyana laut lachen mußte.

»Doch jetzt wollen wir erst mal sehen, was es zu essen gibt«, erklärte Conan. »Mit leerem Magen macht kein Ritt Freude.«
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Irgendwo schrie eine Frau. Conan lag in inniger Umarmung mit Raihna und verspürte keine Lust aufzustehen. Außerdem dachte er, daß der Streit zwischen Massouf und Dessa jetzt in Handgreiflichkeiten ausgeartet sei. Seiner Meinung nach brauchte Dessa keine Hilfe von jemandem, der mit viel wichtigeren Dingen beschäftigt war.

Die Schreie wurden lauter. Raihna fuhr hoch und blickte zur Tür.

»Laß doch, Weib«, murmelte der Cimmerier.

»Nein! Das ist Illyana! Sie hat Schmerzen oder befürchtet Gefahr.«

Blitzschnell sprang Raihna aus dem Bett, packte Schwert und Dolch und lief zur Tür. Conan folgte ihrem Beispiel.

Vor Illyanas Tür standen Dessa und Massouf. Dessa war ebenso spärlich bekleidet wie Raihna und Conan, jedoch ohne Waffen. Massouf hatte eine Decke um die Taille gewickelt. Als Conan bei ihnen war, hörte das Schreien auf.

»Steht nicht nur da, tut etwas!« brüllte Conan.

»Wir wollten aufmachen, aber die Tür ist von innen verriegelt, vielleicht durch einen Zauber«, erklärte Massouf. Dabei musterte er Raihna von Kopf bis Fuß.

Den Göttern sei Dank! Der Bursche ist in Dessa nicht so vernarrt, daß er keine andere Frau mehr ansieht!

Hinter Illyanas Tür hörte man jetzt Stöhnen. Es klang, als leide jemand Schmerzen oder wollte Angstschreie unterdrücken.

»Macht Platz!« brüllte Conan. »Massouf, suche den Wirt, falls dieser nicht schon die Stadtwache alarmiert hat.«

Conan nahm soviel Anlauf, wie ihm der enge Gang erlaubte, und warf sich mit der Wucht einer Lawine an einem steilen Hang gegen die Tür. Der Riegel war als Schutz gegen normale Eindringlinge ausreichend, doch nicht gegen einen Cimmerier von Conans Größe und Kraft. Er brach wie ein Zweig, die Tür flog auf.

Conan stürmte hinein. Beinahe wäre er über Illyana gestolpert, die am Fußende des Bettes kniete. Sie hatte sich in der Bettdecke verkrallt und einen Zipfel wie einen Knebel in den Mund gesteckt.

Am linken Arm trug sie den Reif mit dem Juwel von Kurag. Das smaragdgrüne Licht des Edelsteins blendete Conan.

»Faß sie nicht an!« schrie Raihna.

»Sie braucht Hilfe.«

»Du würdest ihr weh tun, nicht helfen, wenn du sie jetzt berührst!«

Conan zögerte. In ihm kämpfte der Wunsch, Illyana zu helfen, die ganz offenbar schrecklich litt, gegen das Vertrauen in Raihnas Urteilsvermögen. Illyana löste die Frage, indem sie plötzlich die Besinnung verlor und in sich zusammensank. Gleichzeitig erlosch das Feuer des Juwels.

Sofort lief Raihna zu ihrer Herrin, kniete nieder und fühlte Puls und Herzschlag. Conan bezog an der Tür Wache, während Dessa Decken vom Bett nahm, damit sie sich notdürftig bekleiden konnten.

»Du behältst wohl in jeder Lebenslage einen kühlen Kopf«, meinte Raihna mürrisch.

»Als Schwachkopf hätte ich kaum überlebt«, wies Dessa sie zurecht.

»Stimmt!« pflichtete Conan ihr bei. Wenn Dessa wirklich Königin einer Taverne werden wollte, schickte er sie am besten zu Pyla. In Aghrapur war Pyla sehr beliebt und konnte Dessa mit Sicherheit einen guten Platz bei Bekannten vermitteln.

In diesem Augenblick kehrte Massouf zurück. Der Wirt kam mit zwei kräftigen Burschen hinterher. Es sah aus, als verfolgten sie Massouf. Conan hielt ihnen das Schwert unter die Nase, so daß sie stehenblieben, während Massouf ins Zimmer lief.

»Was soll dieser Lärm?« beschwerte sich der Wirt. Dann bemerkte er die behelfsmäßige Bekleidung der Anwesenden und Illyanas völlige Nacktheit. »Ich führe hier ein ruhiges anständiges Haus. Wenn du eine Frau willst ...«

»Ach was!« fuhr Conan ihn an. »Um deine Weiber kannst du dich selbst kümmern, falls du Manns genug bist. Meine Herrin hier hatte einen Alptraum. Sie ist Witwe, ihr Mann ist vor kurzem auf gräßliche Weise ums Leben gekommen.«

Der Wirt schien besänftigt und wollte wieder gehen, als Illyana zu stammeln begann. »Die Verwandelten! Keine Hoffnung  muß sie aufhalten  weit weg. Versuche  Macht über sie zu schwächen  alle müssen versuchen  alle verloren!«

»Zauberei!« schrie einer der Diener und lief zur Treppe. Sein Kamerad folgte ihm auf dem Fuß. Raihna lief zu ihrer Herrin, dabei verlor sie in der Eile ihre Decke. Der Wirt stand mit offenem Mund da. Conan wußte nicht, ob er wegen der Zauberei oder wegen Raihna kein Wort herausbrachte.

»Die Stadtwache!« stieß der Wirt endlich hervor. »Ich muß sofort die Wache holen! Wenn sie nicht kommt, werde ich die ganze Stadt zusammentrommeln. In meinem Haus gibt es keine Zauberei! Das dulde ich nicht! O ihr Götter!«

»Keinen Ton, mein Freund! Es wäre dein letzter!« brüllte Raihna und hielt dem Wirt die Schwertspitze unter die Nase. Verängstigt wich er zurück. Er wäre hingefallen, hätte Conan ihn nicht am Arm gepackt.

»Hör zu, du Schwachkopf«, zischte der Cimmerier ihn an. Am liebsten hätte er den Kerl den Dienern hinterhergeworfen; aber vielleicht ließ sich alles doch noch friedlich regeln. »Meine Herrin verfügt über gewisse magische Kräfte. Das stimmt; sie spürt daher auch, wenn ein anderer Zauber ausübt. Hier hat sie einen uralten bösen Fluch aufgespürt. Wenn du sie in Ruhe läßt, kann sie dich vielleicht beschützen.«

Der Wirt runzelte die Stirn; aber die Panik hatte sich gelegt. Als Conan ihn losließ, ging er ruhig die Treppe hinab.

»Vielleicht habe ich uns etwas Zeit verschafft«, erklärte Conan. »Vielleicht aber auch nicht. Diese blöden Diener werden uns die Stadtwache auf den Hals hetzen, ehe du mit deinem Zauber einen Topf Suppe zum Kochen bringst.«

»Ich muß tun, was in meiner Macht steht«, widersprach Illyana und schüttelte den Kopf. »Das Grauen ist auf dem Vormarsch. Ich muß etwas dagegen unternehmen.«

»Wenn es nicht allzu nah ist, dann ...«

»Das spielt keine Rolle«, unterbrach ihn Illyana und erhob sich mit königlicher Würde. »Als ich vor Eremius floh, habe ich geschworen, ihn bei jeder nur möglichen Gelegenheit zu bekämpfen. Jetzt habe ich die Hoffnung, dieses Ziel zu erreichen; aber dazu müßt ihr, Raihna und Conan, mir Zeit lassen.«

Sie war offenbar fest entschlossen. Raihna würde bleiben und für Illyana kämpfen, notfalls sogar sterben, ganz gleich, ob Conan blieb oder nicht. Damit war die Sache geklärt.

»Wie du willst«, sagte der Cimmerier. »Mach weiter. Raihna, packe inzwischen alles zusammen, was wir nicht zurücklassen können. Dessa, du und Massouf, ihr braucht nicht mit uns zu kommen. Euch werden sie kaum einen Vorwurf machen.«

»Vielleicht nicht«, sagte Dessa. »Aber wie du mir gestern erklärt hast: Man wird mich anklagen, weil ich geflohen bin, auch wenn ich nichts dafür kann. Mitgefangen, mitgehangen.« Sie lächelte ihn boshaft an und streckte ihm die Zunge heraus.



Der laue Nachtwind trug den Aasgestank, das Knurren und Scharren der Füße der Verwandelten zu Eremius hinauf. Sein durch Zauber geschärftes Gehör verriet ihm, daß sie dicht vor den Wachtposten der Dörfer waren.

Diese Wachen würden nicht mehr lange leben. Zweifellos starben sie nicht lautlos, aber das spielte keine Rolle mehr. Ihre Todesschreie würden für Angst und Schrecken in den Dörfern sorgen. Vielleicht brauchte dann Eremius nicht mehr ...

Der Todesschrei eines Pferdes gellte durch die Nacht, das wilde Triumphgeschrei der Verwandelten folgte. Gleich darauf schrie ein Mensch in höchster Panik:

»Dämonen! Dämonen! Die Dämonen fallen über uns her! Flieht! Flieht!« Dann rissen Klauen und Zähne ihm das Leben aus dem Leib.

Eremius runzelte kurz die Stirn. Hatten die Dörfler etwa gewagt, berittene Wachtposten aufzustellen? Oder waren die Verwandelten über einen Reiter hergefallen, der nur zufällig unterwegs war? Eremius hätte geschworen, Illyanas Jungfräulichkeit nicht anzutasten, wenn er dadurch einen fähigen Soldaten bekommen hätte.

Im Augenblick jedoch wußte er auch ohne einen erfahrenen Hauptmann an der Seite, daß die Dörfler zu früh gewarnt waren. Jetzt blieb ihnen Zeit zu fliehen. Die Verwandelten konnten sie aber nur eine gewisse Strecke verfolgen. Gingen sie weiter, waren sie Eremius' Macht entzogen.

In Panik fliehende Dorfbewohner waren eine eindringliche Botschaft an mögliche Verbündete; aber ein Dorf in Schutt und Asche und mit Leichen stellte eine noch weit eindringlichere Botschaft dar.

Eremius hob den Stab. In dieser Nacht leuchtete der Juwel aus dem Silberreif an seinem Ende, um den einige Haarsträhnen Illyanas gewickelt waren. Eremius hatte schon mehrfach bewiesen, daß der Juwel nicht unbedingt im Armreif gefaßt sein mußte. Schon lang kannte er die Zaubersprüche, mittels derer er das Kleinod herausnehmen und wieder einsetzen konnte. Doch heute hatte er es herausgenommen, um es zum ersten Mal für einen wirklich kritischen Zweck einzusetzen.

Eremius begann mit dem Zaubergesang. Er rief jeden Handwerker und Künstler des alten Atlantis an, dessen Name noch bekannt war. Es war eine lange Liste. Dann ging er zu allen Göttern und Dämonen Atlantis' über. Auch diese Aufzählung war sehr lang.

Eines Tages würde er einen deutlichen Hinweis auf denjenigen bekommen, der die Juwelen gemacht oder gefunden hatte, sowie darauf, wie ihm dies gelungen war. Vielleicht glückte dies schon, ehe er den zweiten Juwel in die Hände bekam. Jetzt wußte der Zauberer nur, daß ihn diese lange Beschwörung sehr schwächte, wodurch der Zauber an Kraft verlor  oder gewann.

»Chyar, Esporn, Boker ...«

Die Litanei der Namen neigte sich noch lang nicht dem Ende zu. Dabei warf er Stab und Juwel ständig von einer Hand in die andere. Auf beiden Seiten breitete sich in der Luft smaragdgrünes Licht aus.

Der Zauber der Augen von Hahr konnte ein Dutzend Menschen aus eigener Kraft bannen; verstärkt durch den Juwel lähmte er die Dorfbewohner, so daß sie wie versteinert waren, wenn die Verwandelten über sie herfielen.

»Boker, Idas, Gezass, Ayrgulf ...«

Ayrgulf war kein Atlanter; aber er nahm einen wichtigen Platz in der Geschichte der Juwelen ein. Er war der erste Vanir-Führer, der die Juwelen besessen hatte. Dies war historisch verbürgt. Blutige Legenden rankten sich um sein weiteres Schicksal, als die Juwelen ihn zu Träumen an eine Macht trieben, welche er nicht steuern konnte.

Von Eremius, dem Meister und Herrn der Juwelen, würden Geschichtsschreibung und Legenden anderes überliefern.

Die leuchtenden grünen Kugeln rechts und links von ihm verformten sich und wurden zu riesigen Augen.



Bora sah diese Augen, als er von Ivrams Haus fortlief. Auf dem Pfad ins Dorf starrten diese Augen ihm direkt ins Gesicht.

Seine Beine schienen einen eigenen Willen zu haben: Sie wollten umkehren und fliehen. Es wäre so leicht  viel leichter, als den Pfad ins Dorf hinabzulaufen, das dem sicheren Untergang geweiht war, wo er sterben mußte, wenn die Dämonen hinter den Augen hervorbrachen.

Aber  was würden die Menschen von ihm halten? Und was war mit seinem eigenen Gewissen?

Bora machte erst jetzt die Erfahrung, was Mut wirklich bedeutete. Mut bedeutete nicht, keine Angst zu haben, sondern diese Angst zu überwinden. Es war auch nicht nur die Angst vor der tatsächlichen Bedrohung, sondern auch die Angst vor den bösen Zungen der Mitmenschen und der Wunsch, den Rest des Lebens ruhig schlafen zu können, ohne schlechtes Gewissen.

Allerdings hatte Bora nicht mehr viele Nächte oder Tage vor sich, wenn er jetzt den Hügel hinablief.

Er stieg die vier Stufen hinab, die Ivram am Anfang des Pfads aus dem Felsen gehauen hatte. Er hatte das Gefühl, von den Augen verfolgt zu werden. Nein, vielmehr zogen sie ihn den Hügel hinab.

Er war nicht geflohen, weil ein Zauberbann ihn an der Flucht hinderte! Wie die Schlange vor einem Kaninchen zwangen ihn die Augen, zum Dorf hinunterzugehen.

Er hörte Schritte hinter sich. Ätzender Staub hüllte ihn ein. Wie Pfeffer stieg er ihm in die Nase. Bora schlug die Hände vors Gesicht und die tränenden Augen. Er mußte niesen.

»Nur zu, Bora, niese weiter«, ertönte Ivrams Stimme. »Wenn du noch mehr brauchst ...«

Bora konnte nicht antworten. Er nieste ununterbrochen weiter. Er hatte das Gefühl, die Nase müsse platzen. Er weinte so hemmungslos wie seit dem Tod des Großvaters nicht mehr.

Endlich konnte er wieder richtig atmen. Auch Füße und Wille gehorchten ihm wieder ...

»Welchen Zauber hast du benutzt, Ivram?« rief er. Dann mußte er wieder niesen und husten.

»Nur den Gegenzauber mit dem Staub von Zayan«, antwortete Ivram bescheiden. »Den Zauber der Augen von Hahr kann man sehr leicht gegen einen Ahnungslosen einsetzen. Jedoch kann man den Bann ebenso leicht durch den Staub brechen. Ist er einmal gebrochen, kann er gegen dasselbe Opfer nicht ein zweites Mal wirkungsvoll benutzt werden.«

»Ich danke dir, Ivram«, sagte Bora. »Aus ganzem Herzen.« In den schlimmsten Alpträumen hatte er sich nicht vorstellen können, daß der, welcher das Dorf bedrohte, über so gewaltige Macht verfügte. »Aber können wir das ganze Dorf noch rechtzeitig retten?«

»Ich habe genügend Staub. Seit du mir das erste Mal von den Dämonen erzählt hast, reibe ich dieses Pulver.«

»Dann gib ihn mir!«

»Geduld, Bora.«

»Scharlachquell ist todgeweiht, Priester! Die Dämonen sind da, und du sprichst von Geduld. Sagt Mitra dir nicht, daß ...«

»Bora, verliere nie die Geduld! Ich wollte dir gerade erklären, daß viele Menschen im Dorf schlafen oder den Blick abwandten, als die Augen erschienen. Der Bann kann diesen nichts anhaben.

Außerdem gehe ich mit dir ins Dorf. Wir werden beide den Staub ausstreuen.«

»Ivram!« schrie Maryam entsetzt. »Du bist zu alt, um gegen Dämonen zu kämpfen.«

»Leben und Tod ruhen in Mitras Hand, mein Liebling. Niemand ist je zu alt, um eine Schuld zu begleichen. Scharlachquell bot uns viele Jahre lang Zuflucht. Wir schulden ihm etwas.«

»Aber  dein Leben?«

»Auch das.«

Bora hörte, wie Maryam mühsam ein Schluchzen unterdrückte. »Ich weiß, daß ich gegen dich nicht gewinnen kann. Ich glaube, ich verliere die Fähigkeit, die Männer zu verstehen.«

»Nein, nein! Wenn Mitra will, kannst du diese Fähigkeit noch viele Jahre an mir erproben. Doch jetzt bitte ich dich, den Schrein und alles Nötige auf die Maultiere zu packen. Vergiß aber nicht aus lauter Eile, saubere Kleidung mitzunehmen.«

Maryam seufzte vernehmlich. »Ivram, ich bin schon viele Male und in größerer Eile geflohen. Ich habe das Reisegepäck seit Boras erster Warnung bereit.«

»Mitra segne dich, Maryam, und beschütze dich!«

Bora machte sich auf den Weg. Noch mehr Abschiedsworte konnte er nicht ertragen.

Ivram holte ihn auf halber Strecke ein. Er trug den Priesterstab in der rechten Hand. Am Gürtel hing ein Kurzschwert. Über die Schulter hatte er einen Lederbeutel geschwungen, der mit Halbedelsteinen besetzt war, auf denen Mitra abgebildet war.

»In diesem Beutel ist genug Staub, um das gesamte Dorf vom Bann zu lösen, falls uns Zeit bleibt«, erklärte Ivram. »Ich hoffe, daß der Urheber des Bannes glaubt, viel Zeit zu haben.«

»Yakoub sagte mal, daß ›falls‹ ein Wort ist, das man im Krieg niemals benutzen darf«, meinte Bora.

»Da hat Yakoub recht«, sagte der Priester. »Und wenn dies hier kein Krieg ist, dann wissen nur die Götter, was Krieg ist.«

Ivram ging so schnell, daß Bora Mühe hatte, mit dem Alten Schritt zu halten.



Der Zauber der Augen von Hahr erforderte Eremius' ganze Kraft und Aufmerksamkeit. Ohne Führung trieben die Verwandelten sich ganz in der Nähe des Dorfes herum und stritten um die letzten Reste des Pferdes und des Reiters.

Ehe dieser Streit zu Blutvergießen führte, mußte der Meister sie wieder unter seine Kontrolle bringen. Die menschlichen Soldaten hatten bereits das Dorf umrundet, um allen den Fluchtweg abzuschneiden, die von den Augen nicht gelähmt waren. Eremius sandte ihnen den dringenden Befehl, das Dorf nicht zu betreten.

Wenn ihr hineingeht, seid ihr der Gnade der Verwandelten ausgeliefert, und wieviel sie davon besitzen, wißt ihr!

Kaum hatte er die Botschaft übermittelt, hörte er einen Verwandelten vor Wut oder Schmerz aufheulen. Jede Empfindung des Geschöpfs übertrug sich auf den Meister. Er spürte den Schmerz, als ein Stein das Auge traf. Nein, es waren viele Steine. Eine ganze Schar Menschen schleuderte sie.

Eremius wurde wütend. Im Dorf konnte es niemals so viele Menschen geben, die dem Bann der Augen entronnen waren. Eigentlich dürfte kein einziger die Kraft haben, auch nur einen Strohhalm aufzuheben, ganz zu schweigen davon, einen Stein zu schleudern. Er erweiterte seinen Verstand und gleichzeitig die sinnlichen Wahrnehmungen.

Das Gehör gab ihm den ersten Hinweis. Doch dieser reichte aus. Auf den Straßen von Scharlachquell drängten sich die Menschen. Einige liefen vor den Verwandelten davon, andere standen da und niesten kräftig.

Wer dieser elenden Dorfbewohner konnte das tiefe Geheimnis des Staubes von Zayan kennen? Wer? Beinahe schrie er das Wort zum erbarmungslosen Firmament hinauf.

Von dort war keine Hilfe zu erwarten. Der Bursche, der vor einigen Tagen ins Tal eingedrungen war, hatte nicht nur fliehen, sondern auch den Hersteller des Staubes warnen können. Scharlachquell konnte sich dadurch auf eine Art und Weise verteidigen, welche Eremius nie erwartet hatte.

Eremius zählte in Gedanken die Dorfbewohner, welche durch die Augen von Hahr gebannt waren. Reichte ihre Zahl aus, um durch einen weiteren Zauber alles ins Chaos zu stürzen?

Eremius zählte so angestrengt, daß er nicht bemerkte, wie Illyanas Haarsträhnen, die den Juwel an den Reif um den Stab banden, sich bewegten und schließlich rubinrot aufleuchteten.
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Smaragdgrünes Licht drang bis zur Schwelle von Illyanas Zimmer vor. Es gab keine Wärme ab. Trotzdem hatte Conan das Gefühl, als stünde er mit dem Rücken vor einem lodernden Kaminfeuer.

Aber das war immer noch besser, als die Zauberei mit eigenen Augen zu verfolgen. Das hätte er abgelehnt, auch wenn Raihna und Illyana ihn nicht gewarnt hätten, daß es Augen, welche an Zauberei nicht gewohnt waren, schaden würde.

»Falls du glaubst, wir würden an deinem Mut zweifeln ...«, hatte Illyana begonnen.

Doch der Cimmerier unterbrach sie. »Um Mut geht es nicht. Ich müßte der größte Narr in Turan sein, wenn ich dabeisein wollte! Tu dein möglichstes mit deiner Magie. Ich sorge dafür, daß niemand dich mit dem Schwert durchbohrt. Es wäre schade um ...« Conan führte den Satz durch eine Geste zu Ende, bei der Illyana errötete.

Die Tür klapperte plötzlich. Sicherheitshalber trat Conan einen Schritt zur Seite. In diesem Augenblick stürmte der Wirt keuchend, mit hochrotem Kopf die Treppe herauf.

»Hat diese Zauberin jetzt auch noch mein Haus in Brand gesteckt?« rief er.

Raihna trat neben Conan und antwortete: »Das glaube ich kaum.« Sie trug jetzt wieder Beinkleider und Tunika. Die Blicke des Wirts verrieten, daß er darüber keineswegs begeistert war.

»Hat der Zauber denn gewirkt?«

»Das weiß ich nicht.«

»Mitra und Erlik, steht mir bei! Weißt du denn nicht, was sie da drinnen treibt?«

»Nein.«

»Ich habe ebenfalls keine Ahnung«, fügte Conan hinzu.

Der Wirt sah aus, als wolle er jeden auf der Stelle umbringen, sich selbst eingeschlossen. Er raufte sich die spärlichen Haare. Auf der Glatze und dem fetten Gesicht glänzten Schweißperlen.

»Aber ich weiß, daß eine aufgebrachte Menschenmenge auf dem Weg hierher ist und mein Haus niederbrennen wird, wenn es eure Herrin bis dahin nicht schon getan hat!«

Conan und Raihna stießen gleichzeitig einen Fluch aus. Dessa kam ebenfalls aus ihrem Zimmer und machte noch einige häßliche Bemerkungen über die Männlichkeit gewisser Anwesender.

»Wenn deine Diener nur so mutig wie Läuse wären, hätte niemand vom Tun meiner Herrin etwas erfahren«, fuhr Raihna den Wirt an. »Und jetzt will ich lieber verflucht sein als zuzulassen, daß meine Herrin sich umsonst die Mühe macht.«

Schon griff sie nach dem Schwert, doch Conan hielt sie zurück. »Es besteht kein Grund, diesem Mann ein Leid zuzufügen. Schließlich hat er uns gewarnt.«

»Das hilft uns auch nichts, wenn der Pöbel hier eindringt, ehe wir geflohen sind«, antwortete Raihna verärgert.

»Nein, aber unser Freund hier kann uns helfen.« Conan wandte sich an den Wirt. »Ich bin sicher, daß diese Herberge Verstecke, vielleicht auch einen Geheimgang nach draußen besitzt. Halte die Menge draußen in Schach, bis unsere Herrin Illyana ihr Werk vollendet hat. Dann führst du uns durch den Geheimgang ins Freie. Wir lassen es so aussehen, als wärst du unser Gefangener. Wenn die Leute glauben, daß du Angst vor uns hattest, dann ...«

»Das ist die reine Wahrheit, bei allen Göttern!« unterbrach ihn der Wirt. »Ich weiß nicht, warum ich das für euch tue. Ich schwöre, ich weiß es nicht!«

»Entweder, weil du zu tapfer bist, um Gäste zu verraten, oder weil du ein Feigling bist und dir ungern die Kehle aufschlitzen läßt«, erklärte Raihna. »Aber eigentlich ist es mir gleichgültig. Geh jetzt nach unten und kümmere dich um deinen Teil der Arbeit, während wir hier die unsere beenden.«

»Ja, und schicke uns etwas zum Essen herauf«, fügte Conan hinzu. »Kalten Braten, Brot, Käse  Reiseproviant.«

»Ich werde mein Bestes tun«, erklärte der Wirt. »Aber vielleicht sind die Köche auch schon weggelaufen.«



Im Haus schrie ein Kind wie am Spieß. Bora wollte die Tür öffnen, doch sie war verschlossen.

»Hierher, Zakar! Komm mit der Axt!«

Der Holzfäller des Dorfes war einer der ersten, die Bora mit dem Staub erlöst hatte. Jetzt hatte er einen klaren Kopf und konnte den Körper frei bewegen. Er kam mit geschwungener Axt angerannt, als wolle er nicht nur die Tür, sondern das ganze Haus einschlagen. Nach wenigen Schlägen zersplitterte die Tür. Bora und Zakar stürzten hinein. Bora riß das kleine Mädchen in die Arme. Es war unverletzt, aber völlig verängstigt. An der Tür stand ein Korb mit Brot und Rauchfleisch, das die Familie bei der panikartigen Flucht ebenso vergessen hatte wie das Kind.

»Zakar, nimm den Korb auch mit! Nur die Götter wissen, wo oder was wir in der nächsten Zeit essen können.«

»In dieser Welt wohl nichts mehr«, meinte Zakar und schulterte die Axt. »Aber ich gehe nicht allein von hinnen. Zuerst wird mein Freund hier zubeißen. Ganz gleich, welche Dämonen uns angreifen. Mit gespaltenem Schädel kann kein Dämon mehr Schaden anrichten!«

Bora hoffte, daß Zakar recht habe. Etwas hielt die Dämonen vom Dorf fern. Dadurch waren die meisten jetzt vom Bann erlöst und flohen nach Westen. Konnten sie so weit fliehen, daß die Dämonen, wenn sie wieder losgelassen waren, sie nicht mehr erreichten? Bora wußte, wie schnell die Dämonen laufen konnten.

Draußen schaute er sich nach jemandem um, der für das Mädchen sorgen könnte. Das war nicht einfach, da das Dorf inzwischen fast ganz verlassen war. Die wenigen, die noch da waren, wurden eher durch Angst als durch Zauber gelähmt, und dagegen half der Staub nicht.

Zwei junge Frauen, etwas jünger als Caraya, führten einen alten Mann zwischen sich. »Hier!« Bora drückte der einen das Kind in den Arm. Die Kleine fing wieder an zu weinen, doch Bora kümmerte sich nicht darum.

»Dein Haus ist nicht weit«, sagte Zakar. »Wir könnten schnell hinlaufen und zurück sein, ehe dich jemand vermißt.«

»Ivram versprach, meine Familie sofort zu befreien«, entgegnete Bora. »Mehr als er können wir auch nicht für sie tun.« Bora wünschte sich nichts sehnlicher, als wieder nur Rahfis Sohn zu sein und nicht der Anführer der Dorfgemeinschaft  wenigstens für kurze Zeit.

»Was in Mitras Namen ist denn das?« rief Zakar.

Am Ende der Straße, wo die Obstgärten hinter dem Dorf begannen, wälzte sich eine Staubwolke heran. Dann schob sich aus ihr die grauenvolle Karikatur eines menschlichen Wesens hervor. Die muskelbepackten Glieder schimmerten grünlich.

Mit einer Hand brach das Scheusal einen Ast ab, der so dick wie Boras Schenkel war. Der Ast knickte wie ein Reisigzweig. In der anderen Hand hielt der Dämon ebenfalls einen Ast. Plötzlich rannte er los und schwang die Äste wild durch die Luft.

Zakar stellte sich ihm in den Weg. Mit einem kräftigen Axthieb spaltete er den einen Ast. Der andere traf Zakars Rippen. Doch da landete die Axt schon auf dem Schädel des Dämonen.

Jedoch prallte sie sogleich wieder ab. Allerdings nicht ganz ohne Wirkung: Der Dämon taumelte etwas und blutete. Doch das rettete Zakars Leben nicht mehr. Die Klauenhand packte ihn am Bauch. Die andere drückte dem Holzfäller die Kehle zu, ehe dieser einen Schrei ausstoßen konnte.

Dann schleuderte das Scheusal den Sterbenden von sich und hielt nach dem nächsten Opfer Ausschau. In diesem Augenblick hätte Bora mit Freuden seine gesamte Familie gegen einen Zauber verkauft, der ihn unsichtbar machte.

Hinter ihm wurden schwere Schritte laut. Ein kleines Tongefäß sauste an ihm vorbei und landete vor den Füßen des Dämonen. Es zersprang und verstreute dabei den Staub von Zayan.

»Ich weiß nicht, ob es gegen den Zauber, der diese Geschöpfe  bindet, wirkt«, sagte Ivram dicht hinter Bora. »Vielleicht wären schnelle Beine wirkungsvoller.«

»Es muß einfach wirken.«

»Nur die Götter können jetzt noch helfen«, erklärte Ivram. »Deine Familie ist in Sicherheit. Das Dorf braucht dich als lebendigen Anführer, nicht als tote Erinnerung.«

»Wie du meinst«, sagte Bora. Ihm fiel auf, daß seine Stimme den gleichen Tonfall wie die des Priesters angenommen hatte. Dann schwiegen beide, damit ihr Zähneklappern nicht die Angst verriet. Der Dämon kniete nieder und schnupperte am Staub auf der Straße. Da machten beide kehrt und liefen so schnell sie konnten ans andere Ende des Dorfes.



Mit einem scharfem Ping teilten sich Illyanas Haarsträhnen. Der Juwel neigte sich und drohte von Eremius' Stab zu fallen.

Nie zuvor hatte Eremius so blitzschnell einen Zauber gesprochen. Die Unsichtbare Hand fing den Juwel aus der Luft und legte ihn behutsam zu Boden, als sei er so leicht wie eine Feder.

Eremius redete sich ein, der Juwel wäre bei einem Fall aus so geringer Höhe sicher nicht zersprungen. Das mußte er, denn ihm war vor Schreck beinahe das Herz stehengeblieben. Er konnte kaum atmen. Viel half es nicht. Herz und Lunge wußten, daß er log. Er war um Haaresbreite dem Unglück entronnen, das möglicherweise sogar seine Niederlage bedeutet hätte.

Er versuchte, den Juwel mit Strähnen des eigenen Haares festzubinden. Doch er stieß rund um das Kleinod gegen eine unsichtbare gläserne Wand. Auch als er es mit dem Stab versuchte, spürte er den Widerstand.

Während er überlegte, wie er Illyanas Zauber entkräften könnte, flog ihm der Stab plötzlich aus der Hand. Ehe er ihn wieder einfangen konnte, hatte sich der Stab durch den Juwel hindurch in die Erde gebohrt!

Eremius starrte fassungslos hinab. Da brach der Boden krachend auf. Steinsplitter und Staub wurden emporgeschleudert, als sei plötzlich ein Geysir ausgebrochen. Eremius sprang hoch und erhaschte den Stab, der ebenfalls nach oben sauste. Dann wich er eilends vom Juwel zurück.

Dieser schien sich in eine smaragdene Flüssigkeit aufzulösen, die in einer unsichtbaren Schüssel von einer Seite zur anderen schwappte. Ein unangenehm schrilles Wimmern wurde hörbar. Eremius krümmte sich, als säße ein Insekt in seinem Ohr.

Dann trat er seufzend zurück und begann auszuprobieren, ob der Stab seine Kraft noch bewahrt hatte. Nachdem mehrere Proben erfolgreich verlaufen waren, gewann er sein Selbstvertrauen wieder zurück.

Der Stab reichte aus, um den Verwandelten zu befehlen, Scharlachquell zu vernichten. Über den Juwel hatte er keine Macht. Illyana hatte seinen und ihren durch einen Zauber gegenseitiger Aufhebung der Kräfte gelähmt. Daher konnte auch sie ihren Juwel nicht gegen Eremius einsetzen.

Was wollte sie? Hatte sie versucht, seinen Juwel zu zerstören, obgleich sie dabei ihren eigenen aufs Spiel setzte? Er hatte immer geglaubt, sie sei ebenso ehrgeizig wie er und wollte unbedingt beide Juwelen haben. War sie jetzt bereit, die höchste Macht für einen bescheidenen Sieg aufzugeben? Der Ruhm, die Juwelen von Kurag zerstört zu haben, war nichts im Vergleich zu dem als Besitzerin beider Edelsteine.

Genug! Die Verwandelten warteten auf seine Befehle. Eremius sammelte sich und formte ein geistiges Bild des Dorfes.



Illyanas Tür bebte und fiel dann aus den Angeln. Conan und Raihna sprangen zurück. Raihna hätte beinahe den Wirt die Treppe hinabgestoßen, die er soeben heraufgekommen war.

Der Wirt warf einen Blick auf die zerstörte Tür und rollte die Augen nach oben. Dann gab er Raihna einen Korb.

»Hauptsächlich Brot und Käse. Die Köche haben sich nicht nur aus dem Staub gemacht, sondern auch noch die Speisekammer geplündert!« Er setzte sich und schlug die Hände vors Gesicht.

Illyana kam aus dem Zimmer. Sie taumelte und wäre gefallen, hätte Conan sie nicht aufgefangen. Dann holte sie tief Luft, kniete nieder und stürzte sich auf das Brot und den Käse im Korb. Heißhungrig begann sie zu essen. Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, etwas anzuziehen.

Als ihr erster Hunger gestillt schien, reichte Conan ihr einen Becher mit Wein. In zwei großen Schlucken leerte sie ihn. Dann machte sie sich über die restlichen Speisen des Korbs her. Als er leer war, blickte sie reuig auf und erhob sich. »Es tut mir leid, Cimmerier  aber warum lachst du?«

»Du bist die erste Zauberin, die zugab, hungrig zu sein.«

Illyana lächelte nur statt einer Antwort. Raihna holte Illyanas Kleider. Conan gab dem Wirt den leeren Korb zurück.

»Noch mal? Ich nehme an, bezahlt werde ich erst, wenn König Yildiz' Enkel den Thron besteigt«, beschwerte sich der Wirt.

In diesem Augenblick hämmerten Fäuste gegen die Eingangstür der Herberge. Der Wirt drückte Conan den Korb wieder in die Hand.

»Jetzt ist es Zeit für mich, meine Rolle zu spielen. Na ja, falls ich nicht länger Wirt bleibe, kann ich immer als Schauspieler bei den Tempelfestspielen mitmachen! Aber beeilt euch jetzt! Ich hörte, daß Fürst Achmai in die Stadt geritten sei. Ihn möchte ich mir nicht zum Feind machen.«

»Achmai?«

»Das habe ich gehört. Er ist in dieser Gegend ein großer Mann. Man sagt ...«

»Ich habe alle Geschichten gehört, die man sich über ihn erzählt, und noch ein paar mehr«, unterbrach ihn Conan. »Gibt es auf dem Dach einen Platz, von dem aus ich die Stadt überblicken kann?«

»Ja, aber ...«

»Los! Führ mich hin!«

»Wenn es aber gegen Fürst ...«

»Es ist für uns! Du hast die Wahl: Entweder führst du mich aufs Dach und behältst deine Herberge. Oder du hast mehr Angst vor Achmai als vor mir und stirbst sofort.«

Der Wirt blickte auf Conans gezücktes Schwert, überschlug kurz, welche Fluchtmöglichkeiten ihm blieben, und kam zu einem weisen Entschluß.

»Komm mit! Den Gang hinunter und dann rechts. Ich zeige es dir.«

Unten wurde das Hämmern stärker. Flüche mischten sich mit Wutgeschrei.



Bora keuchte den Hügel hinauf. Sein rasselnder Atem übertönte das Ächzen der anderen. Zwar war er jünger und kräftiger als die meisten, die mit ihm hinaufeilten; aber er war heute schon fünfmal weiter als sie gelaufen.

Nur die Dämonen hatten eine noch längere Strecke zurückgelegt; aber diese Scheusale kannten keine menschlichen Grenzen. Wenigstens konnte man sie verletzen, sogar töten. Ansonsten wälzten sie sich so empfindungslos wie eine Lawine übers Land.

Bora blieb stehen und schaute nach unten. Die meisten Nachzügler hatten jemanden, der ihnen half. Dank sei Mitra! Der Staub hatte hervorragend gewirkt. Die Menschen von Scharlachquell waren jetzt zwar heimatlos, aber noch immer eine Dorfgemeinschaft, kein Mob, in dem jeder jedem an die Kehle ging, um das eigene Leben zu retten.

Als fast alle Nachzügler an Bora vorbeimarschiert waren, ging er ein Stück zurück. Ein halbes Dutzend kräftiger Burschen bildete die Nachhut. Überrascht sah er Ivram unter ihnen.

»Ich dachte, du wärst längst weg«, rief Bora.

»Ein alter, fetter Mann wie ich kann doch keinen Leichtfuß wie dich überholen! Also, wirklich, Bora! Hast du den Verstand verloren?«

»Er kam zu uns zurück«, erklärte Kemal. »Wir wollten ihn auch wegschicken; aber er wollte nicht auf uns hören.«

»Nein, ihr solltet euren Atem aufsparen und den Hügel hinaufsteigen«, sagte Ivram. »Ich gebe zu, daß ich eigentlich noch gern einen Blick auf einen dieser Dämonen geworfen hätte. Je mehr wir darüber wissen ...«

»Er hatte gehofft, einen von ihnen mit dem Staub zu betäuben, damit wir ihn nach Fort Zheman bringen können!« rief einer der Burschen. »Ivram, das ist doch der reine Wahnsinn!«

»Finde ich nicht! Aber hätte sich jemand, der nicht wahnsinnig war, diese Dämonen vorstellen können, ehe ...«

»Für den Meister!«

Vier Gestalten in langen Gewändern stürzten sich auf Bora und die Nachhut. Die menschliche Sprache und die Gewänder bewiesen, daß es sich nicht um Dämonen handelte. Mit den blitzenden Schwertern in den Händen waren sie gefährliche Gegner.

Boras Hände bewegten sich blitzschnell. Schon flog der erste Stein aus seiner Schleuder. Dunkelheit und Aufregung ließen ihn das Ziel verfehlen. Der Stein prallte am Hügel ab.

Dann schlugen die vier Soldaten auf die Nachhut ein. Die sieben hatten nur ein Schwert gegen die vier der Feinde. Als erster starb der Bursche, der Ivrams Pläne getadelt hatte. Blutüberströmt sank er zur Erde. Dann rollte er weiter und brachte einen Feind zum Stolpern. Noch im Tode verbiß er sich in der Wade des Mannes. Der Soldat schrie auf, doch da zerschmetterte ihm Kemals Knüppel den Schädel.

Noch ein Soldat starb, ehe die beiden anderen erkannten, daß sie es nicht mit einem so leichten Gegner zu tun hatten, wie sie angenommen hatten. Harte Burschen aus den Bergen, die nichts mehr zu verlieren hatten und noch dazu in der Überzahl waren, standen ihnen gegenüber.

Der dritte Soldat ergriff die Flucht, kam aber kaum zwanzig Schritte weit. Da hatten ihn drei Dorfbewohner schon gepackt. Alle vier gingen bei der wilden Rangelei, die mit einem erstickten Schrei endete, zu Boden. Dann standen zwei der Dorfburschen wieder auf und halfen dem dritten auf die Beine. Der Soldat blieb liegen.

Der vierte Soldat glaubte sich schon in Sicherheit, als Boras Stein ihn an der Schläfe traf und tötete.

»Bora! Nimm den Rest des Staubes!«

»Ivram!«

Der Priester lag auf dem Rücken. Blut tropfte ihm aus dem Mund. Bora heftete die Augen auf das bleiche Gesicht, um die klaffende Wunde an Bauch und Brust nicht ansehen zu müssen.

»Nimm! Bitte! Und ... baue mein Heiligtum wieder auf, wenn du zurückkehrst. Du wirst mir diese Bitte erfüllen. Ich weiß es.«

Bora hielt die Hand des Priesters. Er wünschte, er könnte die Schmerzen des alten Mannes lindern. Vielleicht hatte die Todesqual noch nicht eingesetzt; aber bei einer derartigen Wunde ...

Ivram lächelte, als könne er Boras Gedanken lesen. »Mach dir keine Sorgen, Bora! Wir Diener Mitras haben gewisse Möglichkeiten.«

Dann stimmte er einen seltsamen kehligen Gesang an. Nach dem vierten Vers biß er sich auf die Lippe, hustete und schloß die Augen. Er schaffte noch ein paar Worte des fünften Verses, dann hörte er auf zu atmen.

Bora blieb neben dem toten Priester knien, bis Kemal ihm die Hand auf die Schulter legte.

»Komm, Bora. Wir können nicht hier bleiben, bis die Dämonen hungrig werden.«

»Ich werde ihnen Ivram nicht überlassen!«

»Wer denkt denn an so etwas?«

Die unverletzten Burschen hatten ihre Umhänge ausgezogen, um den Priester darauf zu tragen. Da rief Bora: »Wartet! Ich habe ein Pferd auf dem Hügel gehört. Habt ihr Windmeister gerettet?«

»Ich habe ihn losgebunden. Den Rest erledigte er selbst. Hab ich nicht schon immer gesagt, daß ein Pferd mehr Verstand als ein Mensch hat?«

Windmeister war überdies der kräftigste und schnellste Hengst des Dorfes. »Kemal, jemand muß nach Fort Zheman reiten. Kannst du das tun?«

»Gib mir Windmeister, und ich bin schon weg.«

»Mitra ...« Die Worte blieben Bora in der Kehle stecken. Er konnte jetzt nicht Mitra danken, nachdem der Gott seinen treuen Diener Ivram wie einen Hund hatte sterben lassen.



Conan hockte hinter dem Kamin auf dem Dach der Herberge. Die aufgebrachte Menschenmenge unten hatte Fackeln dabei, so daß er alles gut erkennen konnte. Es waren fast zu viele Fackeln. Er hatte sich zwar die Haut mit Ruß eingerieben, trotzdem bestand die Gefahr, daß die Leute ihn sahen.

Die Menge und Achmais Soldaten standen sich immer noch gegenüber. Keiner rührte sich. Das mußte er ändern.

Und zwar jetzt!

Conan kroch an den hinteren Rand des Daches und rief: »In Ordnung, wir halten die Ställe! Von dort kann keine Gefahr drohen.«

Dann kroch er schnell wieder zur Straßenseite. Grinsend hörte er, wie jemand in Achmais Truppen brüllte:

»Wer hat das gesagt? Feldwebel, zählt eure Männer!«

Der Cimmerier wartete, bis die Zählung voll in Gang war, dann brüllte er mit der Stimme eines alten Feldwebels: »Ha! Zwei fehlen!«

Dann machte er den Hauptmann nach:

»Diese Bürgerschweine haben sie um die Ecke gebracht. Zieht die Schwerter! Das ist eine doppelte Beleidigung unseres Fürsten Achmai!«

Wutgeschrei wurde in den Reihen der Soldaten laut. Conan verstellte abermals die Stimme und schrie wie ein junger Bursche:

»Achmais Söldner wollen nur die Zauberin samt deren Sippe retten! Hier, das ist für euch, ihr Schafschänder!«

Mit starkem Arm schleuderte der Cimmerier einen Dachziegel über die Köpfe der Menge. Er traf einen von Achmais Reitern am Kopf und holte ihn aus dem Sattel.

»Ihr Idioten!« brüllte der Hauptmann. »Wir sind doch Freunde! Wir wollen ...«

Sein Protest kam zu spät. Steine folgten Conans Dachziegel. Ein Pferd bäumte sich wiehernd auf und warf den Reiter ab. Kameraden des Mannes zückten die Schwerter, ritten auf die Menge zu und schlugen wild drauflos.

Der Mob brüllte wie ein hungriger Bär. Ein ganz Mutiger stieß mit der Fackel gegen ein Pferd. Dieses geriet in Panik und schleuderte den Reiter aus dem Sattel. Sofort packten ihn Hände der aufgebrachten Menge. Conan hörte sein Gebrüll, dann verebbte es plötzlich.

Der Kampf zwischen Achmais Truppen und dem Mob hatte jetzt bereits so viel Blutzoll gefordert, daß die Anführer eine Zeitlang brauchen würden, um Ruhe und Ordnung auf beiden Seiten wieder herzustellen. Das gab Conan ausreichend Zeit, mit seinen Leuten aus Haruk zu fliehen.

Der Cimmerier lief schnell zum hinteren Teil der Herberge. Es war ihm gleichgültig, ob ihn jetzt einer sah. »Reitet los!« brüllte er zum Stall hinab. Raihna führte die anderen auf die Straße hinaus.

Als letzte kam Illyana. Beim Tor wurden Flüche und Verwünschungen laut. Die Straße war doch nicht ganz verlassen. Illyana winkte ihm kurz zu, dann senkte sie den Kopf und gab dem Pferd die Sporen.

Conan sprang vom Dach der Herberge auf das eines Holzschuppens und von dort in einen Haufen Stroh. Sein Pferd war bereits losgebunden. Er schwang sich in den Sattel, ohne die Steigbügel zu berühren.

Mit gezücktem Schwert galoppierte er durchs Hoftor. Für die Menschen auf der Straße mußte der riesige Cimmerier mit dem rußgeschwärzten Gesicht wie ein Dämon aussehen, den die Hexe herbeigezaubert hatte. Auch wenn sie Zauberei verabscheuten, war ihnen das eigene Leben mehr wert. Schreiend liefen sie davon.

Conan nahm die Straße, welche entgegengesetzt zu der verlief, auf welcher Illyana davongeritten war. Mit unverminderter Geschwindigkeit preschte er dahin, bis die Stadt hinter ihm lag. Das war auch gut so, denn nicht alle Männer hatten den Verstand bei dem Getümmel verloren. Einige hatten die Verfolgung aufgenommen, wie er an den Fackeln hinter sich erkennen konnte.

Conan steckte das Schwert zurück in die Scheide und griff zum Bogen. In der Dunkelheit war es nicht leicht, genau zu zielen. Dennoch gelang es ihm, drei Pferde zu verletzen und einen Gegner aus dem Sattel zu schießen, ehe die Verfolger aufgaben.

Conan schlang den Bogen wieder über die Schulter und zählte die verbliebenen Pfeile. Dann stieg er bei einem Bach ab und ließ das Pferd trinken. Er selbst trank den letzten Schluck Wein, den er aus der Herberge mitgenommen hatte. Dann warf er die leere Lederflasche fort, stieg wieder in den Sattel und trabte weiter.



Eremius hob den Stab. Der Silberreif am oberen Ende wies Schrammen und Beulen von der unsanften Berührung mit den Steinen auf, schien aber seine Kräfte nicht verloren zu haben.

Der Juwel funkelte wieder im Armreif. Die Morgendämmerung ließ sein stetes Feuer blasser erscheinen. Wieder überlegte Eremius, ob Illyana tatsächlich seinen Juwel zerstören wollte, selbst auf Kosten ihres eigenen. Diese Frage würde er ihr mit Sicherheit stellen, sobald der Zeitpunkt gekommen war, um alles aus ihr herauszupressen, das sie wußte.

Heute morgen war nur wichtig, daß der Juwel unversehrt war. Jetzt konnte er einen Teil seines Sieges doch noch erringen. Zwar nicht ganz, da zu viele der Dorfbewohner noch lebten, aber genug, um den menschlichen Dienern und auch den Verwandelten wieder Mut einzuflößen, falls letztere erfassen konnten, was sie sahen.

Eremius berührte den Juwel mit dem Stab. Feuer loderte auf, verbreitete sich und formte eine Kugel, die über das Dorf flog und darüber hinaus, über den Hügel.

»Lang lebe der Meister!«

Menschliche Stimmen vermengten sich mit den rauhen, kehligen Lauten der Verwandelten. Die Kuppe des Hügels hob sich und zerbarst in hundert Steinbrocken, alle so groß wie eine Hütte.

Das Ende des Heiligtums des dreimal verfluchten Priesters!

Sollte der Mann ihm lebend in die Hände fallen, würde sein Ende ebenso grausam wie Illyanas sein. Seines und das des jungen Burschen, der ihm half, den Staub zu verteilen und so die Dorfbewohner zu befreien.

Eremius würde ihre Gesichter erkennen, wenn er sie wiedersah. Er hatte sie aus den Köpfen der Gefangenen gerissen, ehe er die Körper den Verwandelten überließ. Die Verwandelten mußten noch lernen, die Qualen ihrer Opfer zu genießen und sie langsam zu zerfleischen.

Inzwischen ...

Wieder berührte der Stab den Juwel. Einer, zwei, drei smaragdgrüne Feuerbälle sprangen hervor. Sie bildeten ein Dreieck, welches das Dorf umschloß und sich auf drei Dächern niederließ.

Während die Feuerbälle niedersanken, schlugen Flammen aus den Steinmauern. Eremius hob Juwel und Stab ein letztes Mal. Sofort stieg purpurroter Rauch auf.

Steinfeuer war von Natur aus rauchlos; aber Eremius wollte das Schicksal des Dorfes Scharlachquell an den Himmel malen, damit alle es sahen.



Maryam hob die Augen von Ivrams Gesicht zum östlichen Himmel hinauf. Die Augen waren gerötet, aber trocken. Sie hatte alle Tränen, derer sie mächtig war, vor Boras Eintreffen vergossen.

»Ein Kind«, sagte sie mit rauher Stimme.

»Wer?« Bora konnte kaum noch sprechen. Schlaf war für ihn inzwischen etwas, das es nur in Märchen gab, nicht aber im wirklichen Leben.

»Der Herr der Dämonen. Ein bösartiges Kind, das sein Spielzeug zerschlägt, weil es nicht gewinnen kann.«

»Hoffentlich zerschlägt er uns nicht auch«, murmelte Bora vor sich hin. Er konnte sich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten.

Zwei starke Arme schlangen sich um ihn und ließen ihn behutsam zu Boden sinken. »Setz dich, Bora. Ich habe wenig, aber etwas kann ich doch für dich tun.«

Er hörte in weiter Ferne, wie Metall gegen Metall schlug, dann wie etwas eingegossen wurde. Der Becher mit Wein schien vor seinem Gesicht zu schweben. Er roch die Gewürze des Tranks.

»Nur vergorene Molke. Trink, mein Lieber.«

»Ich darf nicht schlafen, die Leute ...«

»Du mußt schlafen. Wir brauchen dich mit klarem Verstand.« Eine Hand stützte Boras Kopf, die andere setzte ihm den Becher an die Lippen. Der würzige Duft raubte ihm die Sinne, dann den Willen. Er trank.

Noch ehe der Becher geleert war, hatte der Schlaf ihn übermannt.



Conan erreichte den Treffpunkt, als die Morgendämmerung bereits dem Tag wich. Raihna schlief noch. Dessa und Massouf stritten schon wieder heftig. Nur Illyana begrüßte ihn.

Sie schien all ihre Kraft wiedergewonnen zu haben und sah zehn Jahre jünger aus. Sie eilte den Berghang so anmutig wie bei ihrer Tanzdarbietung hinab. Freundlich lächelte sie den Cimmerier an.

»Gut gemacht, Conan, wenn ich das sagen darf. Sogar einer Zauberin ist aufgefallen, wie hervorragend du das erledigt hast.«

Conan mußte unwillkürlich lächeln. »Ich danke dir, Illyana. Hast du Neuigkeiten über unseren Freund Eremius?«

»Nur, daß er wieder Macht über seinen Juwel hat, ebenso wie ich über den meinen. Das ist nicht schlimm. Gestern nacht hatte ich das unbestimmte Gefühl, daß sein Juwel in Gefahr war.«

»Der Kampf wäre doch gewonnen, wenn Eremius' Juwel zerstört wäre, oder?«

»Das wäre ein zu großer Preis. Die Juwelen gehören zu den hervorragendsten magischen Gegenständen. Wenn man sie wie Kieselsteine zerreiben würde, wäre damit alles verloren, was man durch einen weisen Gebrauch der beiden Steine erringen könnte. Ich würde mich unrein fühlen, wenn ich dabei die Hände im Spiel hätte.«

Conan verschluckte die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag. Er fühlte sich jetzt schon unrein, nachdem er soviel Zeit in Gesellschaft der Zauberin verbracht hatte. Außerdem regte sich in ihm ein bestimmter Verdacht: Vielleicht konnte man mit Hilfe der Juwelen wirklich sehr viel lernen, wenn man dazu bestimmt war; aber es würde doch nur das sein, was die Schöpfer oder Entdecker der Juwelen beabsichtigt hatten.

Conans Gedankengänge waren ihm wohl vom Gesicht abzulesen.

»Man sagt auch, daß die Zerstörung eines Juwels dem Besitzer des anderen größere Macht verleiht und ihn dadurch gefährlicher macht. Man sagt, daß man den übriggebliebenen Juwel kaum noch kontrollieren könne.« Offenbar wollte Illyana damit Conans Verdacht entkräftigen.

»Hinsichtlich der Juwelen gibt es für meinen Geschmack zuviel ›man sagt‹! Hast du nicht wenigstens ein bißchen Wahrheit gelernt, als du bei Eremius studiert hast?«

Illyana wurde blaß. Ihr schien der Atem zu stocken. Conan erinnerte sich an Raihnas Ermahnung und wollte sich sofort entschuldigen.

»Nein, schon gut«, beschwichtigte Illyana ihn. »Du hast das Recht zu fragen. Ich schulde dir eine Antwort. Ich habe bei Eremius soviel gelernt, wie ich konnte; aber er half mir dabei nur wenig. Er wollte mir lieber ... ganz andere Dinge beibringen.«

Sie schüttelte sich wie ein nasser Hund. Damit schienen auch die bösen Erinnerungen zu verfliegen. »Wohin reiten wir jetzt, Conan?«

»Nach Fort Zheman, und zwar schnellstens!«

»Eine Garnison nimmt uns vielleicht nur gastlich auf, wenn wir Mishraks Namen benutzen.«

»Das werden wir; denn wir sind nahe am Gebirge und brauchen Pferde, die für die Berge geeignet sind. Außerdem sollten wir Dessa an einem Ort zurücklassen, wo es genug Männer gibt, um sie glücklich zu machen!«

Illyanas Lachen weckte Raihna. Sie reckte katzenartig die Gliedmaßen und setzte sich auf.
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Im Westen leuchtete die Sonne noch einen Fingerbreit über dem Horizont. Schon reichten blaue Schattenfinger in den Garten des Kommandanten von Fort Zheman. Neben einem der Rosenbüsche, die noch von seinem Vorgänger stammten, stand Hauptmann Shamil und sprach mit Yakoub.

»An der Sache ist doch mehr dran, als du mir erzählst, mein junger Freund«, sagte Shamil mürrisch.

Yakoub hob die Hände, als sei er am Boden zerstört. Was nicht nur gespielt war. Mußte dieser Narr gerade im unpassendsten Augenblick nach Weisheit suchen?

»Warum sollte ich dich belügen? Und selbst wenn  eine schöne Frau im Bett sollte dir doch einiges wert sein.«

»Wenn sie so schön ist, wie du sagst! Bis jetzt habe ich sie noch nicht gesehen, nicht einmal bekleidet.«

Yakoubs Stimme wurde schneidend scharf. »Muß ich dich daran erinnern, wie lange du uns dienst? Wie das in den Augen Mughra Khans aussehen würde? Wie schnell könnte er davon erfahren?«

Die Antwort war keineswegs die, welche Yakoub erwartet hatte. Es kam nur ein süßsaures Lächeln und ein Schulterzucken.

»Ich habe nichts davon vergessen. Aber es gibt da etwas, das du anscheinend vergessen hast: Mein Stellvertreter Khezal gehört nicht zu unserer Partei. Wenn man mich abzieht, wird er hier Kommandant.«

»Wen kümmert es, was dieser adlige Schoßhund tut oder nicht?«

»Khezal ist nicht der Schoßhund, für den du ihn hältst, eher ein Wolf. Das wissen die Männer auch. Sie würden ihm überallhin folgen, selbst gegen uns.«

Wenn ich nur sicher wäre, daß er die Wahrheit sagt!

Er hielt Khezal eigentlich für den verzogenen Sohn eines Adligen, der seinen Dienst an der Grenze abdiente, um danach einen bequemen Posten am Hof anzutreten. Ein derartiger Schwächling als Kommandant von Fort Zheman würde ein großer Schritt nach vorn auf dem Weg zum Sieg sein. Unter ihm würde die Garnison mit Sicherheit an Meister Eremius' Diener fallen.

Dann würde in der gesamten Provinz entweder offene Rebellion ausbrechen, oder viele würden aus Angst fliehen. Je größer die Bedrohung, desto größer die Armee, die man ausschickte, um sie zu bekämpfen. Je größer die Armee, desto mehr Soldaten unter Fürst Houmas Oberbefehl. Und je mehr Männer Fürst Houma unterstanden, desto größer würde seine Macht sein an dem Tag, an dem er losschlagen würde. Wenn aber Shamil die Wahrheit sagte, würde Khezal ein fähiger Kommandant des Forts sein  und er stand nicht auf Fürst Houmas Seite. Yakoub tat so, als bewundere er die gelbe Rose mit dem rötlichen Schimmer auf den inneren Blütenblättern, während er die Möglichkeiten und Gefahren erwog. Die Worte seines Vaters fielen ihm ein: »Denke immer daran, daß im Krieg jede Entscheidung ein Glücksspiel ist. Der Unterschied zwischen einem weisen und einem törichten Hauptmann liegt darin, daß der eine genau weiß, wieviel er riskieren kann.«

Yakoub entschied sich, ein weiser Hauptmann zu sein. Er konnte die Macht über Fort Zheman nicht aufs Spiel setzen.

»Ich gebe dir weder einen Befehl noch bitte ich um etwas. Ich biete dir lediglich meine Hilfe an. Ich kann dir Raihnas Wächter vom Leib halten. Sobald sie sicher sein kann, daß diese nichts sehen, wird sie es kaum erwarten können, mit dir ins Bett zu gehen.«

»Na, endlich sagst du etwas Vernünftiges! Aber wieso Hilfe? Glaubst du vielleicht, daß ich nicht mit einer Krämerfamilie fertig werde?«

»Bin ich ein Narr? Habe ich dir Grund gegeben, daß du annehmen könntest, daß ich dich für einen halte?«

»Darauf möchte ich nicht antworten.«

Yakoub seufzte. Die Angst zu versagen war vorüber. Jetzt fand er die Verhandlungen mit Shamil schrecklich ermüdend. Wie anders war Caraya! Sie war so rein  in Herz, Kopf und Körper. Es war unmöglich, sie nicht zu lieben.

Aber es war auch unmöglich, sich keine Gedanken zu machen, ob sie ihm verzeihen würde, auf welchem Weg er die Stellung erklommen hatte, die ihm nach dem Sieg Houmas zufallen würde. Dann könnte er ihr mehr bieten, als sie sich je hätte erträumen können.

Yakoub schob die trüben Gedanken beiseite. »Also, ich halte dich nicht für einen Narren, und du mich auch nicht. Mir steht eine pralle Börse zur Verfügung. Mit Gold kann ich die Leute um Raihna bewegen, eine Nacht lang nichts zu sehen und nichts zu hören. Könntest du ein paar Männer in der Nähe postieren, falls mein Gold doch nicht ausreicht?«

»Wenn du auch ihnen Gold gibst.«

»Das kommt auf den Preis an. Wenn der annehmbar ist  sicher.«

Der Preis, auf den sie sich schließlich einigten, war keineswegs annehmbar, fand Yakoub. Wenn es so weiterging, würde Fürst Houma den Thron besteigen müssen, um nicht im Schuldturm zu landen.

War Conan erst tot und Raihna Spielzeug der Garnison, würde Illyana eine leichte Beute sein. Für einen gewitzten Mann mit schneller Klinge war es dann durchaus möglich, den Juwel von Kurag Eremius zu bringen. Selbst wenn es Yakoub nicht selbst gelang, den Juwel zu überbringen und die Belohnung zu bekommen, würde der Diebstahl den Sieg näherbringen.

Die Schattenfinger hatten schon beinahe den ganzen Garten im Griff, als Yakoub hinausging. Unter dem dunkler werdenden Himmel und im stürmischen Wind suchte er seine Unterkunft auf. Als er die Fensterläden vorlegte, hörte er das Pfeifen des Windes über sich. Auf dem Bergfried stand das Banner von Turan fest da und zeichnete sich schwarz gegen die letzten Flammen des Sonnenuntergangs ab.



»Alles in Ordnung«, sagte Raihna dicht hinter Conan.

Der Cimmerier vollendete die Drehung langsamer, als er sie begonnen hatte. »Schleich dich an niemanden heran, Raihna! Du könntest leicht mit einem Schwert im Bauch enden.«

»Die Männer hier sind doch keine Idioten!«

»Die Veteranen nicht, bei den anderen bin ich mir nicht sicher, ob sie nicht bei jedem Nachtmarsch überall Feinde sehen, wenn man ihnen von Dämonen erzählt hat. Und die Veteranen haben auch einige Kameraden bei Patrouillen verloren. Die Männer sind einfach verschwunden.«

»Ich paß schon auf.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte Conan. Aus einiger Entfernung sah der Kuß harmlos aus, aber dem Cimmerier wurde dabei heiß. Schnell zog er Raihna an sich.

Doch dann gewann seine Selbstbeherrschung wieder die Oberhand. »Vorsichtig, Schwester meiner Herrin«, sagte er lächelnd. »Wir wollen doch keinen Verdacht erregen.«

»Du hast recht. Familienehre  es wäre unschicklich für mich als Schwägerin eines reichen Kaufmanns, sich mit einem Karawanenwächter einzulassen.«

»Ich werde nicht immer das sein, was ich heute bin, Raihna«, sagte Conan immer noch lächelnd.

»Da bin ich mir ganz sicher.« Sanft schob sie ihn weg, lächelte ihn jedoch verheißungsvoll an.

Beide wußten, daß die freundliche Aufnahme in der Garnison, ohne daß sie sich auf Mishrak berufen hatten, entweder ein unerhörter Glücksfall oder eine Falle war. Bis sie Klarheit hatten, wollten sie die Maskerade so lang wie möglich weiterspielen. Sollte ihnen das während des ganzen Aufenthalts im Fort Zheman gelingen, verwirrten sie dadurch vielleicht diejenigen, welche die Falle aufgestellt hatten, bis es zu spät sein würde, sie zuschnappen zu lassen.



Die Garnison war nur schwach belegt. Ein Flügel war fast leer. Daher trafen Conan und Raihna niemanden auf dem Weg in ihre Zimmer. Über die Treppe drang nur Lärm aus der Trinkhalle, wo die Soldaten sich nach Dienstschluß lautstark vergnügten.

Conan überprüfte die Riegel an Illyanas Zimmer, ebenso an dem Dessas und Massoufs. Dann holte er einen Dolch aus dem Stiefel und steckte ihn in den Gürtel.

»Ich gehe noch auf einen oder zwei Becher Wein nach unten. Das erwartet man von mir. Vielleicht erfahre ich auch noch mehr über die Dämonen.«

»Erkundige dich auch nach guten Pferden fürs Gebirge, wenn möglich. Ich würde sie lieber nicht in der Garnison kaufen. Woanders kann man Zungen mit Gold leichter zum Schweigen verpflichten.«

»Dein Verstand ist bewundernswert, Raihna.«

»O je! Er preist nur meinen Verstand! Beklagst du dich etwa über meine anderen Fähigkeiten?«

»Das würde ich nie wagen, Weib! Deine Rache wäre schrecklich. Ich könnte danach mit Sicherheit nur noch in vendhyschen Harems arbeiten, wie Mishrak meinte.«

Er gab ihr einen Klaps auf den Hintern, dann küßte er sie lang und leidenschaftlich. Raihna erwiderte den Kuß, schlüpfte in ihr Zimmer und legte den Riegel vor.



Das Dach der Garnison überragte die Mauern des Forts. Zu Yakoubs freudiger Überraschung waren keinerlei Wachtposten aufgestellt. Entweder herrschte mehr Schlamperei, als er erwartet hatte, oder Shamil hatte die Posten abgezogen, um ihm den Zugang zu Raihna zu erleichtern.

In beiden Fällen war es für Yakoubs Zwecke günstig.

Er war schwarz gekleidet und hatte auch das Gesicht mit Ruß geschwärzt, so daß er in der Dunkelheit kaum zu sehen war. Langsam schob er sich an die Dachkante vor. Dort befestigte er den Haken und ließ das mit Knoten versehene Seil hinab. Am Gürtel hingen Werkzeuge, die er hoffentlich nicht brauchen würde. Ein Meisterdieb hatte sie für ihn und seinesgleichen als Dank für eine goldgepflasterte Straße aus Aghrapur hinaus eigens angefertigt.

Es war sehr riskant, in das Zimmer einer Zauberin einzudringen. Es bestand immer die Möglichkeit, daß sie sich und ihre Habe durch magische Abschirmvorrichtungen schützte, die sich ein normaler Sterblicher nicht vorstellen und noch schwieriger überwinden konnte. Manchmal kamen die Eindringlinge dabei auf grausame Art zu Tode.

Aber eines hatten Zauberer mit gewöhnlichen Menschen gemeinsam: Sie vergaßen Dinge oder wurden nachlässig. Wenn Yakoub heute zumindest herausbringen konnte, was Illyana vielleicht übersehen hatte ...

Und wenn sie so nachlässig war, daß er den Juwel schon heute nacht stehlen konnte?

Dann konnten Hauptmann Shamil und seine Männer die Hoffnung auf eine Belohnung aufgeben.

Diese Vorstellung beflügelte Yakoub. Doch er kämpfte sofort gegen diese Regung an. Mit dem Kopf voller Träume sollte er nicht das Seil hinabklettern, sonst würde er am Ende zerschmettert auf den Steinplatten im Hof liegen, und die Fliegen würden sich um ihn streiten.



Conan gesellte sich zu den Soldaten, um einen Schluck zu trinken und möglichst viel zu hören. Der Wein war weit besser als erwartet und die Geschichten ergiebiger, als er gedacht hatte.

Gerüchte über Dämonen schwirrten wie Fliegen über einem Misthaufen herum. Manche Berichte waren mehr als Gerüchte. Die grünen Lichterscheinungen am Himmel und die roten Rauchsäulen waren Tatsachen, und nirgendwo in der Nähe gab es Vulkane oder einen Waldbrand.

Conan zog den Zechern die Zeitpunkte dieser Ereignisse aus der Nase. Die grünen Lichter waren zur selben Zeit gesehen worden, als Illyana gegen die Dämonenbeschwörung ihres alten Meisters gekämpft hatte.

Es waren vom Fort keine Patrouillen ausgerückt, um zu erkunden, wodurch das grüne Licht hervorgerufen wurde. Darüber schienen die meisten Rekruten sehr erleichtert zu sein. Offenbar hatten sie keine Lust, dämonischen Machenschaften ohne den Schutz fester Steinmauern entgegenzutreten.

Conan war versucht, ihnen zu erklären, wie wenig die Mauern ihnen genützt hätten, wenn auch nur die Hälfte von dem wahr war, was Illyana ihm gesagt hatte. Jedoch kannte er die zungenlösende Wirkung des Weins und hielt sich zurück.

Die Veteranen murrten über die Entscheidung, keine Patrouille auszusenden. Sie schienen dies eher Shamil anzukreiden als Khezal. Seltsam, daß diese alten Kämpen einem eleganten, adligen Stutzer von der gleichen Art wie Fürst Houmas Sohn soviel Vertrauen entgegenbrachten. Jedoch fiel Conan keine Frage ein, die unauffällig geklungen hätte und doch dieser Sache auf den Grund gegangen wäre.

Daran merkte er auch, daß er genug getrunken hatte. Es wurde Zeit für ihn, ins Bett zu gehen und etwas zu schlafen, falls Raihna ihn nicht die ganze Nacht wachhalten würde!

Inzwischen kamen auf einen Veteranen zwei Rekruten. Die Zukunft Fort Zhemans hing eindeutig davon ab, was die Rekruten tun würden oder wer sie führte. Conan beschloß, ihren Anführer nach Kräften zu unterstützen, wenn dieser es wollte. Dann brachte er einen letzten Toast auf König Yildiz aus, leerte den Becher und marschierte hinaus.



Wütend fuhr Conan hoch, als ihn Lärm auf dem Gang aus dem Schlaf riß. Er hatte das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein. Schnell spritzte er sich Wasser ins Gesicht. Bis auf Schwert und Stiefel war er vollständig angekleidet. Er holte die Klinge unter der Decke hervor und riß die Tür auf.

In diesem Augenblick öffnete sich auch Raihnas Tür. Hauptmann Shamil flog in hohem Bogen heraus. Er hatte zwar das Schwert in der Hand, war aber ansonsten völlig hilflos. Hätte Conan ihn nicht am Ärmel aufgefangen, wäre er mit dem Kopf gegen die Wand geprallt.

»Laß mich los, du cimmerischer Hund!« brüllte er. »Ich habe noch eine Rechnung mit der ach-so-keuschen-Schwester deiner Herrin offen!«

Conan musterte ihn finster. »Vielleicht hätte ich dich doch mit dem Schädel gegen die Wand fliegen lassen sollen; dann sprächest du jetzt nicht in Rätseln.«

»Du weißt, was ich meine!« brüllte Shamil, daß man es bis in den Hof hören mußte. »Oder bist du ein Eunuch, der nicht weiß, wann eine Frau einen Mann im Bett haben will?«

Conan war nicht so betrunken, daß er auf diese Frage geantwortet hätte. Außerdem hätte er Raihna überschreien müssen, um Gehör zu finden.

»Er ist kein Eunuch, und ich kann dir ... zwei Dutzend Namen von Frauen nennen, die das bezeugen können!«

Conan war über Raihnas Geistesgegenwart froh. Allerdings begeisterte es ihn weniger, daß sie nur mit dem Schwert und wütenden Blicken ausgestattet auf der Türschwelle stand.

»Er ist ebensowenig ein Eunuch, wie ich ein Spielzeug für einen wie dich bin!« fuhr sie fort. »Hau ab, Hauptmann! Wenn du augenblicklich verschwindest, sehe ich das Ganze als Mißverständnis an und erwähne es nie mehr. Ansonsten ...«

»Ansonsten was? Du unverschämte Hure! Vielleicht ist dein cimmerischer Leibwächter kein Eunuch; aber ich bin auch kein Idiot! Ich weiß, daß du nur die keusche Jungfrau spielst, solange er es weitererzählen kann. Wenn ich ihn weggeschafft habe, wirst du diese Nacht bestimmt nicht bereuen!«

Der Hauptmann hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da war der Cimmerier schon mit gezücktem Schwert in Kampfstellung gegangen. Als Shamil losschlug, fing er den Hieb mit Leichtigkeit ab, gleichzeitig holte er den Dolch heraus. Er konnte mit der Klinge nicht so kunstfertig wie Raihna umgehen, daher stieß er den Dolch Shamil einfach durch den Arm. Dieser heulte auf und lockerte den Griff, dann traf ihn das Breitschwert Conans mit der Kraft von sechs Göttern. Klirrend flog die Waffe zu Boden, und der Hauptmann hielt sich den blutenden Unterarm.

Er fluchte auf alles und jeden, nicht zuletzt auf denjenigen, welcher ihm vorgemacht hatte, daß Raihna im Bett nur auf ihn wartete. Der letzte Fluch blieb ihm in der Kehle stecken, als Raihnas Schwertspitze seinen Nacken berührte.

»Wie die Dame sagte, es scheint sich um ein Mißverständnis zu handeln«, sagte Conan beschwichtigend. »Ihr ist kein Leid geschehen und dir auch kaum. Lassen wir doch ...«

In diesem Augenblick stampften vier Soldaten die Treppe herauf. Wären sie Elefanten gewesen, hätten sie Conan nicht lauter warnen oder tolpatschiger vorgehen können. Der Cimmerier gab ihnen Raum, sich um ihren Hauptmann zu scharen, ehe sie ihn angriffen. Bei dem Durcheinander war Raihna schnell in ihrem Zimmer verschwunden.

Als sie wieder herauskam, trug sie ein Lendentuch, ein Kettenhemd über dem Wams und zusätzlich zum Schwert einen Dolch. Conan lachte. »Ich dachte, du würdest kämpfen, wie du warst. Dann hättest du diese Esel völlig abgelenkt.«

»Schnitte in meiner Haut hätten aber mich vielleicht abgelenkt!« erwiderte Raihna wütend und warf den Kopf nach hinten. Dann griff sie einen Gegner an und trieb ihn mit einigen gezielten Hieben zum Rückzug.

Conan bemerkte, daß sie nicht kämpfte, um den Gegner zu töten. Darüber war er froh; denn diese Schwachköpfe umzubringen, war kein großartiger Sieg. Vielleicht waren die vier nur ihrem Hauptmann treu ergeben oder bestochen, ihm zu helfen. Wenn sie aber getötet wurden, hätten ihre Kameraden sich verpflichtet gefühlt, sie zu rächen. Und Illyanas geballte Zauberkraft konnte es nicht mit der gesamten Garnison aufnehmen.

Conan stellte sich so, daß die Wand ihm den Rücken deckte, und hob das Schwert. »He, ihr Frischlinge! Wer möchte als erster ein Mann werden, indem er gegen mich antritt?«



Yakoub öffnete einen Fensterladen und spähte über das Fensterbrett. Er konnte in Illyanas Zimmer alles deutlich sehen, auch Illyana, die unbekleidet auf dem Bett lag.

Die Decken waren bis auf die Hüften herabgeglitten. Verführerisch hoben und senkten sich die Kurven ihrer schönen Brüste. Sie verlangten förmlich danach, von einem Mann berührt zu werden.

Zwischen den Brüsten leuchtete ein großer Smaragd. Einen Augenblick lang wunderte er sich, daß sie eine solche Kostbarkeit im Bett trug. Doch dann stockte ihm der Atem. Vor seinen Augen lag der Juwel von Kurag! Völlig offen und ungeschützt, wie seine Herrin!

Scheinbar ungeschützt! Yakoub erinnerte sich an die magischen Schutzvorrichtungen, über welche Zauberer geboten. Das minderte sein Triumphgefühl. Vorsichtig kletterte er durchs Fenster und duckte sich in eine Ecke. Illyana bewegte sich nicht.

Draußen hörte er den Lärm, den Hauptmann Shamils Besuch bei Raihna ausgelöst hatte. Wenn das Illyana nicht weckte, dann auch nicht die leisen Schritte Yakoubs. Er stand auf und ging zum Bett.

Fünf Schritte davor schien sich eine Fliege in seinem Ohr verfangen zu haben. Ärgerlich schüttelte er den Kopf, um das lästige Insekt zu verscheuchen. Er wagte nicht, mit der Hand draufzuschlagen. Das Summen wurde lauter, dann verstummte es plötzlich.

Yakoub betrachtete die Frau auf dem Bett. Enttäuscht stellte er fest, daß sie offenbar nicht so reich war, wie man ihm erzählt hatte. Der Stein war kein Smaragd an einer Goldkette, sondern ein geschickt geschliffenes Stück grünes Glas, das auf den ersten Blick wie ein Smaragd aussah. Die Kette war nur Messing und nicht kostbarer als der Knauf seines Schwerts.

Eine solche Frau würde kaum für eine Nacht der Lust einen Mann gut entlohnen. Das hatte sie auch wirklich nicht nötig! Die Geschichten, daß sie fett und häßlich sei, waren ebenso Lüge wie die über ihren Reichtum. Sie war zwar nicht mehr ganz jung, aber immer noch sehr schön. Sie brauchte keine Männer zu bezahlen, damit sie das Bett mit ihr teilten. Er konnte sich eher das Gegenteil vorstellen.

Am besten ging er jetzt wieder, um ein andermal zu versuchen, den Juwel zu stehlen. Doch war seine Hoffnung so schwach wie die zarten Finger, die auf der Decke ruhten, oder wie die feinen Haarsträhnen auf dem Kissen.

Yakoub wollte mit Würde gehen. Er zog einen Silberring vom Finger der linken Hand und legte ihn behutsam neben das grüne Glas. Er rollte zwischen den Brüsten herab und blieb auf dem Bauch über dem Nabel liegen.

Kühn legte Yakoub eine Hand auf den Bauch und küßte den Busen. Die Brustwarzen schmeckten so süß, als seien sie mit Honig überzogen.

Illyana seufzte tief auf, schlief aber weiter. Doch dann legte sie eine Hand auf die Yakoubs. Dieser spürte keine Angst. Hätte er den sicheren Tod in diesem Augenblick vor Augen gehabt, wäre er ihm keinen Zoll ausgewichen.

Noch ein Seufzer, dann zog sich die Hand wieder zurück. Yakoub trat fünf Schritte zurück. Eigentlich wartete er darauf, die Fliege wieder zu hören; doch alles blieb still. Lautlos schlich er zum Fenster zurück, packte das Seil und kletterte wieder nach oben.



Conan und Raihna wurden mit Shamils treuen Gefolgsleuten oder gekauften Verschwörern in wenigen Minuten fertig. Alle waren entwaffnet, einer verwundet.

Inzwischen war über ein Dutzend Soldaten die Treppe heraufgestürmt. Nur wenige waren nüchtern, und noch weniger wollten sich mit Conan und Raihna anlegen. Ein paar kümmerten sich um den Verwundeten. Die anderen standen mit gezückten Schwertern und finsteren Blicken aus den bärtigen Gesichtern in sicherer Entfernung.

»Wenn böse Blicke töten könnten, würden wir wie Schnee an der Sonne dahinschmelzen«, spottete Conan. »Wenn ihr nicht mehr zu bieten habt, verstehe ich nicht, warum wir überhaupt kämpfen sollen. Nun zeigt mal, was ihr sonst noch in der Waffenkammer habt!«

Einige griffen zögernd an. Sie waren im Nu schmerzlos entwaffnet. Conan warf einen Blick auf die Türen der Gefährten. Beide blieben geschlossen.

Conan hoffte, Dessa und Massouf würden so klug sein und nicht herauskommen und daß Illyana nicht nur drinnen blieb, sondern auch keinen Zauber erwirkte. Die Vorstellung, daß ehrliche Soldaten grundlos unter irgendeinem Zauber leiden sollten, mißfiel ihm. Außerdem würde der kleinste Hinweis auf Magie zu einer Menge unangenehmer Fragen über die Gruppe führen.

Es war jetzt augenscheinlich, daß keiner Lust hatte zu kämpfen. Einige Veteranen tauchten auf, mit denen Conan vor kurzem noch gezecht hatte. Sie führten den Verwundeten weg. Die meisten folgten ihnen. Nur ein paar blieben. Offenbar wollten sie vor ihrem Hauptmann nicht ganz kampflos abziehen.

Conan war entschlossen, sie alle zu entwaffnen, selbst wenn es bis zum Morgengrauen dauerte. Der Wein war völlig aus seinem Körper verflogen. Jetzt war Raihna jedoch so richtig in Wut geraten.

»Sieh dir das an, mein Freund!« rief sie Conan zu. »Wenn Fort Zheman nichts Besseres zu bieten hat, finden wir höchstens dann den Tod, wenn wir unglücklich auf eins der auf dem Boden herumliegenden Schwerter fallen!«

Ein Soldat geriet über Raihnas Spott so in Wut, daß er blindlings zuschlug. Geschickt parierte sie den Hieb. Als der Mann sich wieder auf sie stürzen wollte, versetzte Conan ihm blitzschnell einen Faustschlag hinters rechte Ohr, so daß er bewußtlos zusammenbrach.

»Der Spaß geht ein bißchen weit«, erklärte Conan. »Ich habe nichts gegen euch, höchstens gegen euren Hauptmann, aber auch das ist keine ernste Sache. Man hat ihn auf eine falsche Fährte gelockt und ...«

»Kein Weib belügt mich, ohne dafür zu büßen!« brüllte Shamil und hob den verbundenen Arm.

»Das verwehrt dir ja niemand«, meinte Conan ruhig. »Aber ... hm, hat wirklich Raihna dich belogen? Oder war es ein anderer?«

Shamil war so verblüfft, daß er sich die Blöße gab, diese Überraschung zu zeigen. Er war ganz sicher, daß niemand das Gespräch im Garten belauscht hatte. Er verfluchte den Verräter.

»Das Weib hat gelogen und der Schuft auch! Vielleicht sind sie nicht die einzigen, aber die beiden sind jetzt hier! Rächt die Ehre der Garnison, ihr Schwachköpfe, wenn schon meine euch gleichgültig ist!«

Conan bemerkte, daß die Veteranen von diesen Worten unbeeindruckt waren, die Rekruten nicht. Sechs schoben sich bis zur Reichweite des Schwerts des Cimmeriers vor, als vom Fuß der Treppe eine Stimme heraufbrüllte:

»He! Wachen auf die Posten! Hauptmann auf die Mauer! Wachen, sofort Posten beziehen.«

Ein Veteran stürmte, immer noch brüllend, die Treppe herauf. Hinter ihm kam der Stellvertretende Befehlshaber der Garnison, Khezal. Über ein seidenes, besticktes Hausgewand hatte er das Schwert gegurtet. Das Gewand ließ Arme und Brust halb entblößt, so daß man die Narben sehen konnte.

Diese Narben vermittelten Conan, trotz der Seide und des parfümierten Barts, einen ganz neuen Eindruck. Es war ein Wunder, daß der Mann überhaupt noch die Arme benutzen konnte, ja, daß er noch lebte. Der Cimmerier hatte Männer an Wunden sterben sehen, die weit geringfügiger als die Khezals waren.

»Was in Erliks Namen ...«, begann Shamil.

»Hauptmann, ein Bote ist aus Scharlachquell gekommen. Er sagte, daß sein Dorf gestern nacht von Dämonen überfallen wurde. Einige Bewohner starben, die meisten konnten fliehen und sind auf dem Weg hierher.«

»Dämonen?« Die Stimme Shamils klang wie das Quaken eines Frosches.

»Am besten sprichst du selbst mit ihm, Hauptmann. Ich werde hier erst mal für Ordnung sorgen.«

Pflicht, Wut, Wein und Schmerz schienen in Hauptmann Shamil zu kämpfen. Schließlich siegte die Pflicht. Fluchend ging er leicht schwankend die Treppe hinunter.

Mit wenigen scharfen Befehlen hatte Khezal den Korridor geleert. Nur er und Conan waren noch da. Raihna hatte sich ebenfalls in ihr Zimmer zurückgezogen.

»Wirst du jetzt Ruhe geben?«, fragte Khezal.

»Ich habe nicht ...«, widersprach Conan.

»Ich schere mich einen Eimer Mulipisse darum, wer angefangen hat!« fuhr ihm Khezal über den Mund. »Wir haben jetzt das Problem, daß uns jeden Augenblick Dämonen angreifen oder Menschen in panikartiger Angst vor ihnen das Fort stürmen. Wie auch immer! Ich habe alle Hände voll zu tun und brauche wirklich nicht noch zusätzlichen Ärger, kapiert?«

»Wir werden dir keinen Ärger machen«, antwortete Conan. »Das schwöre ich bei der Ehre meiner Herrin.«

Khezal lachte schallend. »Ich bin froh, daß du nicht bei der Ehre der  Zofe  geschworen hast. Das kleine Luder hat jedem Mann in der Garnison schöne Augen gemacht, den Hauptmann eingeschlossen. Ich rate dir, sie an die Leine zu legen, falls das bei diesem Weib möglich ist.«

»Wenn die Götter mir eine Möglichkeit offenbaren, werde ich sie dir als erstem erzählen«, sagte Conan grinsend.

Khezal war kaum auf der Treppe verschwunden, da erschien Raihna. Sie war jetzt vollständig bekleidet und bewaffnet.

»Besteht etwa die einzige Genugtuung, die man uns zuteil werden läßt, darin, daß man uns befiehlt, die Ruhe zu wahren, die wir nicht gebrochen haben?« Sie verzog das Gesicht, als habe sie in eine grüne Feige gebissen.

»Für heute abend ist das alles«, antwortete Conan. »Dieser Khezal ist nicht so, wie ich dachte. Er steht nicht auf Shamils Seite. Das ist fast soviel wert, als stünde er auf unserer. Außerdem müssen wir heute nacht wirklich noch viel tun.«

Raihna nickte. »Ich wecke Illyana.«

»Ich gehe zum Tor hinunter. Diese Dämonengeschichte will ich mit eigenen Ohren hören, nicht nur das, was irgend jemand von einem anderen angeblich gehört hat!«
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Conan kam gerade zum Tor, als der Bote aus Scharlachquell mit dem grauenvollen Bericht begann. Der Cimmerier hörte schweigend zu. Kemal fing mit Boras Vorstoß ins Tal der Dämonen an und endete mit der Flucht der Dorfbewohner.

»Sie brauchen ein Dach überm Kopf, wenn sie kommen«, fügte Kemal noch hinzu.

Dieser Bote konnte nicht viel älter als achtzehn sein. Trotzdem war er ein Mann. Conan mußte zurückdenken, was er schon alles überlebt hatte, als er achtzehn wurde: Krieg, Sklaverei, Flucht, Verrat und Kämpfe mit unzähligen Gegnern, von denen einige nicht zur menschlichen Rasse gehörten.

»Ein Dach? Hier? Was glaubst du, wo du bist? Im Palast von Turan?« Hauptmann Shamils Laune hatte sich nicht gebessert. »Und selbst wenn wir Platz hätten! Ich lasse doch nicht eine Horde stinkender Bergbewohner ...«

Kemal funkelte ihn wütend an. Shamil gab den Bogenschützen auf der Mauer ein Zeichen. Conan schob sich nach links, jederzeit bereit, den Boten vor den Pfeilen zu schützen. Am liebsten hätte er Shamil wie einen toten Ziegenbock über die Mauer befördert. Wenn er und seine Schutzbefohlenen nicht so dringend Frieden in der Garnison gebraucht hätten ...

»Hauptmann, ich bin sicher, daß wir zumindest Frauen und Kinder hier drinnen unterbringen können«, schaltete sich Khezal ein. Er mußte gezaubert haben; denn jetzt trug er die versilberte Rüstung und den Helm, an denen Conan erstaunlich viele Dellen und Kratzer bemerkte.

»Wir haben Platz«, fuhr Khezal fort. »Das heißt, wir werden Platz haben, sobald wir eine Marschkolonne zusammengestellt haben, die in die Berge ausrückt.« Dann wandte er sich an Kemal. »Wenn wir Frauen und Kinder schützen  werden dann die Männer aus dem Dorf mit uns gehen? Wir brauchen ortskundige Führer und jeden starken Arm, den wir bekommen können.«

Conan fiel auf, daß Khezal mit keinem Wort erwähnte, daß die Garnison unterbesetzt war. Seine Achtung vor der Umsicht und Klugheit dieses Mannes wuchs ständig.

»Bei Mitra und Erlik schwöre ich, daß ich fragen werde«, antwortete Kemal. »Aber ich kann nicht versprechen, daß alle mitgehen. Aber wenn Bora sie auffordert ...«

»Wir haben es nicht nötig, Feiglinge mit unseren eigenen Unterkünften und Verpflegung zu bestechen!« brüllte Shamil. Conan hatte den Eindruck, daß der Hauptmann die Abfuhr bei Raihna noch nicht verdaut hatte und unbedingt irgend jemanden einschüchtern wollte.

Aber Conan war fest entschlossen, ihm entschieden entgegenzutreten. »Fliehen die Bewohner der anderen Dörfer dieser Gegend ebenfalls?« fragte er Kemal.

»Ich bin in keines geritten. Bora hatte mir befohlen, so schnell wie möglich hierher zu reiten. Aber ich bin sicher, daß er Boten zu Fuß oder auf weniger schnellen Pferden als Windmeister zu allen entsandte, für die er Gefahr befürchtet.«

»Mitra! Folgen wir etwa den Launen eines grünen Jungen, der vielleicht verrückt ist oder gar ein Verräter? Er ist doch der Sohn dieses Rahfi, der in Aghrapur im Gefängnis ist, weil man ihn verdächtigt ...«

»Rahfi ist unschuldig!« schrie Kemal dazwischen. »Er hatte lediglich Streit mit euren Soldaten, die den Hals nie voll genug kriegen!« Kemals Hand glitt zum Dolch. Shamil hob die Hand, um den Bogenschützen ein Zeichen zu geben.

Doch da hatte Conan schon beide Hände am Gelenk gepackt. Er drehte sie so, daß die Männer ihm ihre volle Aufmerksamkeit widmen mußten.

»Seid ihr verkleidete Dämonen, oder was?« brüllte er. »Wenn da draußen Dämonen sind, wäre es Wahnsinn, wenn wir uns gegenseitig bekämpfen. Und wenn keine Dämonen da sind, gibt es irgend etwas, das die Menschen in panische Angst versetzt.«

»Genauso ist es«, erklärte Khezal wie eine Mutter, die ihre streitenden Kinder beschwichtigen will. Conan warf ihm einen Blick zu und sah, daß der Mann kampfbereit dastand und jederzeit das Schwert zücken konnte, ganz gleich, wer ihn angriff.

»Wenn alle Dörfler herunterkommen, können wir uns die besten Männer aussuchen. Die sollen mit uns marschieren, der Rest soll sich in der Garnison nützlich machen oder die Leute nach Haruk begleiten, die dorthin wollen«, fuhr Khezal fort.

»Nach dem Aufruhr von gestern nacht werden sie in Haruk bestimmt mit offenen Armen aufgenommen«, meinte Shamil hämisch. »Aber hier sind sie auch nicht willkommen. Schließlich wollen wir doch nicht den Proviant, den wir selbst auf dem Marsch ins Gebirge brauchen, an sie verfüttern.« Dann zuckte er mit den Schultern. »Aber, mach, was du willst, Khezal! Ich übergebe dir das Kommando, denn ich muß mich jetzt um meine Rüstung und mein Pferd kümmern.«

Damit machte er kehrt und ging davon. Er war noch nicht weit gekommen, als eine Frauenstimme laut wurde.

»Hauptmann, erlaube mir, daß ich dir helfe! Ich weiß, wie schwierig es ist, sich mit einem verwundeten Arm umzuziehen. Ich habe Erfahrung, Männern in Not zu helfen.«

Das war Dessa. Sie stand einen Schritt vor Illyana und Raihna. Conan sah, daß Massouf im Hintergrund vor Wut fast platzte. Dessa trug ein knöchellanges Gewand, aber darunter mit Sicherheit nichts. Shamil hätte sie nicht aufmerksamer mustern können, wenn sie nackt gewesen wäre.

Dann lächelte er. »Danke. Du bist Dessa, nicht wahr? Wenn du mir hilfst, die Rüstung anzulegen, können wir noch einen Schluck von dem Wein trinken, den ich in der Satteltasche habe, ehe wir losreiten.«

»Ich werde alles für dich tun, was in meinen schwachen Kräften steht«, sagte Dessa. Dann legte sie den Arm um Shamils Mitte, und die beiden gingen zusammen weg. Massouf wollte gerade hinterherstürzen, als Conan ihn am Arm packte und Raihna ihm den Dolch gegen den Bauch drückte.

»Ihr elenden Kuppler«, brüllte Massouf und versuchte, sich aus Conans eisernem Griff zu lösen.

»Wir schicken Dessa nirgendwohin, wohin sie nicht gern geht«, erklärte Raihna.

Conan nickte. »Nun, benutze doch mal deinen Verstand, Massouf! Die Götter machten Dessa zu einer unabhängigen lebenslustigen Frau. Aus ihr kannst du kein stilles, kleines Eheweib machen! Irgendwo gibt es für dich die richtige Frau. Die solltest du suchen, anstatt deine Zeit damit zu verschwenden, Dessa ändern zu wollen.«

Massouf schüttelte Conans Arm ab und ging fluchend davon, zum Glück in die entgegengesetzte Richtung zu der, in die Dessa und Shamil verschwunden waren. Khezal blickte ihm nachdenklich hinterher.

»Ich werde den jungen Mann unter Bewachung stellen«, erklärte er. Conan grinste. Khezal war wenigstens ein Jahr jünger als Massouf, wirkte aber reif genug, um dessen Vater zu sein. »Und ihr solltet auch aufpassen, zumindest bis Hauptmann Shamil so abgelenkt ist, daß er an keine andere Frau mehr denkt.«

»Dessa wird dafür sorgen«, erklärte Raihna.

»Ich glaube dir«, meinte Khezal. »Sie erinnert mich an Pyla, als sie noch jung war.«

»Du kennst Pyla?« rief Conan erstaunt.

»Hat sie nie von dem jungen Offizier gesprochen, mit dem sie voriges Jahr eine Woche verbrachte?« Khezals narbenbedeckte Brust schwoll vor Stolz und angenehmer Erinnerung.

»Nein. Sie brüstet sich nie mit Bettgeschichten. Aber wenn sie deine Gesellschaft eine ganze Woche ertrug ...« Conan machte eine übertriebene Verbeugung.

Khezal nickte, lächelte jedoch nicht mehr. Er trat dicht vor den Cimmerier und fragte leise: »Mal ganz ehrlich  was oder wer bist du? Bestimmt hast du guten Grund, uns irgendwelche Geschichten aufzutischen, aber ...«

»Raihna?« Conan blickte sie fragend an.

Sie nickte und holte die Münze mit Mishraks Zeichen aus dem Busen hervor. Khezal betrachtete sie genau, dann nickte er. Sein Gesicht war sehr ernst.

»Gut! Ich kenne deine Gründe und werde dem Hauptmann nichts sagen, es sei denn, es geht um Leben oder Tod. Ich habe über ihn auch so einiges gehört, aber auch darüber will ich schweigen, es sei denn, es geht um Leben oder Tod. Aber euch drei möchte ich um Hilfe bitten. Wir haben kaum ausgebildete Soldaten, von Anführern ganz zu schweigen. Und wenn ich dann noch an die Rekruten denke und die Männer aus den Dörfern ...«

»Wir helfen dir«, erklärte Conan. »Ich habe ... dem Besitzer dieser Münze lang genug gedient, um mich nach einem anständigen Schwertkampf zu sehnen!«



Nachts konnte Eremius das Steinfeuer in allen Farben aufleuchten lassen oder in gar keiner. Alles hing vom Zauber ab.

Jetzt wählte er einen Zauber, der das Steinfeuer in Winterheim nicht nur farblos, sondern unsichtbar machte. Bis jemand die Hitze spürte, hatte er keine Ahnung, auf welche Bedrohung er zuging. Sollte er noch fliehen können, verlor er vor Angst den Verstand und lief bis zur völligen Erschöpfung.

Je mehr Angst, desto besser! Zu viele Dorfbewohner waren schon zu weit geflohen, als daß die Verwandelten ihnen noch etwas anhaben konnten. Nur grauenvolle Angst würde sie dazu bringen, bis ins Fort Zheman zu laufen und dort alles zu zerstören. Dann war das Land schutzlos, und die Dorfbewohner konnten nach Belieben eingefangen werden. Diese Angst speiste auch das, was die Verwandelten anstelle einer Seele besaßen, ehe sie sich am Fleisch ihrer Opfer sattessen konnten.

Eremius hielt den Stab halbhoch und beschrieb dann einen Halbkreis über das Dorf hinweg. Fünfmal hielt er inne. Jedesmal sprang eine Kugel Steinfeuer aus dem Stabende, raste über die Hügel und ließ sich im Dorf nieder. Jede Kugel leuchtete kurz auf, um dann alles, was sich ihm in den Weg stellte, mit unsichtbarem Feuer zu verschlingen.

Im Morgengrauen würde Winterheim nur noch ein rauchender Trümmerhaufen sein, wie Scharlachquell und die anderen drei Dörfer, welche die Bewohner aus Angst vor den Verwandelten verlassen hatten.

Eremius schnippte mit den Fingern. Der Juwelträger, ein Gefangener, hatte während des gesamten Feuerzaubers verständnislos vor sich hinstarrend in der Nähe gekniet. Eremius hatte die Kraft des Juwels nicht angerufen. Die Kunst des Steinfeuers hatte er schon viele Jahre beherrscht, ehe er zum ersten Mal einen der Juwelen von Kurag berührt hatte.

Jetzt erhob sich der Gefangene. Er rollte die Augen nach oben und schlug wild mit den Armen um sich. Er sah aus wie ein überaus tolpatschiger Vogel, der vergeblich versucht zu fliegen. Dann erhob er sich tatsächlich eine Handbreit über den Boden. Eremius hielt den Stab hoch und wich eilends zurück.

Der Juwelträger schwebte immer höher. Rauch stieg neben beiden Kanten des breiten Armreifs auf. Der Gestank brennenden Fleisches beleidigte Eremius' Geruchssinn. Nur eiserner Wille hielt ihn davon ab, sich wie eine schwangere Frau zu übergeben.

Jetzt war der Juwelträger mannshoch über der Erde. Vor Schmerz hatte er den Mund weit aufgerissen. Die Augen hatten die Farbe von saurer Milch.

Plötzlich krümmte er sich und stieß einen grauenvollen Schrei aus. Der Armreif mit dem Juwel hatte den Arm durchgeschmort, so daß der Reif klirrend zu Boden fiel. Eremius stockte fast das Herz. Doch dann sah er, daß der Edelstein unversehrt geblieben war. Er beugte sich vor und versuchte, den Reif mit dem Stab zu greifen.

Gleich darauf stürzte der Juwelträger auf die Erde. Er blieb mit zerschmetterten Gliedern reglos liegen. Schnell entfernte sich Eremius einige Schritte von ihm.

Erst nachdem er sich überzeugt hatte, daß der Mann wirklich tot war, trat er näher. Er wartete noch einige Minuten, ehe er es wagte, den Juwel mit dem Fuß zu berühren. Auch dann brauchte er noch eine Zeitlang, bis er den Mut fand, seine menschlichen Diener herbeizurufen.

Während sie zu ihm heraufeilten, betrachtete er den Juwel, der zu seinen Füßen glühte. Alle Zauberer, die von der Existenz der Juwelen wußten, kannten auch die Geschichten, was diese Edelsteine angeblich aus eigenem Antrieb heraus getan und wen sie dabei getötet hatten.

Eremius war keine Ausnahme. Bisher hatte er  wie die meisten Zauberer  auch angenommen, daß es sich dabei um Gruselmärchen handelte. Doch jetzt war er nicht mehr so sicher. Hatte Illyana den Tod des Juwelträgers heraufbeschworen? Nein, das hätte er gespürt, und dann hätte er etwas dagegen unternehmen können; aber er hatte nichts gespürt.

Was taten Soldaten, wenn sie feststellten, daß die Schwerter in ihren Händen lebendig wurden? Eremius bezweifelte, daß selbst Khadjar diese Frage beantworten konnte.



Als der Morgen dämmerte, hatte der Cimmerier seine Arbeit beendet. Das letzte Maultier war mit Proviant, bestehend aus Brot und Pökelfleisch, beladen und in den Pferch gleich hinter dem Nordtor geführt worden.

Jetzt trank Conan noch schnell einen Schluck Wein und aß kräftig von der Suppe aus Zwiebeln und geräuchertem Ziegenfleisch. Die magere Marschverpflegung kam noch früh genug! Als er sich den zweiten Becher Wein einschenkte, mußte er daran denken, wie wenig Freude ihm seine jetzige Arbeit noch vor wenigen Jahren gemacht hätte.

Cimmerische Krieger konnten auf ihren Streifzügen einen ganzen Monat von dem leben, was das Land ihnen bot. Conan hatte die Menschen zivilisierter Länder immer verachtet, weil sie Verpflegung mitschleppten. Jedoch hatten Khadjar und auch die Erfahrung ihn gelehrt, daß das falsch gewesen war.

Aus dem leichten Morgennebel tauchte Illyana so plötzlich vor ihm auf, daß er einen Augenblick lang nicht sicher war, ob sie nicht gezaubert hatte. Als sie Conans Gesicht sah, mußte sie lachen.

»Keine Angst, Conan! Ich benutze meine Kunst nie, um Menschen zu erschrecken. Hast du aber vielleicht jemanden umherwandern sehen, der den Eindruck machte, als habe er den Verstand verloren? Außer Hauptmann Shamil.«

»Ha! Der wird noch schlimmer aussehen, wenn Dessa ihn aus dem Bett läßt!« Er runzelte die Stirn. »Nein, mir ist niemand aufgefallen; aber ich hatte alle Hände voll zu tun, und es war so dunkel, daß man kaum Männlein von Weiblein unterscheiden konnte.«

»Schon gut. Ich kann nur dich und Raihna fragen, vielleicht noch Khezal. Raihna hat auch nichts bemerkt.«

Conan spürte, daß Illyana ihm eine Erklärung geben würde. Er mußte ihr nur genug Zeit lassen. Doch jetzt hoffte er, daß sie sich beeilte. Die Truppe mußte vormittags losmarschieren, wenn sie die Dorfbewohner vor den Dämonen erreichen wollte.

»Du hattest recht, mißtrauisch zu sein, Conan. Jemand versuchte gestern nacht, den Juwel aus meinem Zimmer zu stehlen.«

»Keiner von uns hat einen Laut gehört.«

»Das solltet ihr auch nicht! Ich habe einen Zauber in den Juwel gelegt, daß jeder, der mein Zimmer betreten würde, sofort völlig vergessen mußte, wozu er eingedrungen war. Vielleicht hat er bis jetzt noch nicht ganz den Verstand wiedergefunden. Der Dieb war so verwirrt, daß er seinen Ring zurückließ.«

Illyana zeigte ihm den Ring aus Silberfiligran; aber Conan hatte ihn zuvor bei keinem der Soldaten in der Garnison gesehen. Er schüttelte den Kopf.

»Warum hast du ihn nicht durch einen Zauber getötet oder betäubt?«

»Conan, ich bin mit dir und Raihna einer Meinung: Je weniger wissen, was ich in Wahrheit bin, desto besser. Du hast doch Khezal bis jetzt nichts verraten, oder?«

»Nein. Aber ich würde keinen Becher Wein darauf wetten, daß wir es noch lange vor ihm geheimhalten können. Er ist ein sehr kluger Kopf. Ich bin froh, daß er uns anführt.«

»Zwei kluge Köpfe führen uns, Conan, wenn Khezal dir gestattet, deine Fähigkeiten einzusetzen, und das muß er, wenn er kein Narr ist.«

Conan lächelte bei der Schmeichelei höflich, sagte aber nichts. Er fühlte, daß dahinter mehr steckte, was aber besser unausgesprochen blieb.

»Ich habe einen anderen Zauber angewendet«, fuhr Illyana fort. »Mit seiner Hilfe sollte der Juwel ein Bild des Diebes machen und bewahren. Dann hätte ich den Mann sofort erkennen können.«

»Damit hättest du deine Kräfte preisgegeben; aber ein Feind weniger wäre auch nicht schlecht gewesen. Gehe ich recht in der Annahme, daß der Zauber versagte?«

Illyana errötete. »Ja. Ich dachte, ich sei längst darüber hinaus, einen so dummen Fehler zu machen. Ich bin eigentlich immer noch sicher. Trotzdem wirkte der Zauber nicht so, wie ich beabsichtigt hatte. Habe ich einen Fehler gemacht  oder war es der freie Wille des Juwels?«

Conan kam es vor, als verfinsterte sich der Himmel und der Morgenwind wehte kälter. Er leerte den Becher auf einen Zug, füllte ihn wieder und reichte ihn Illyana. Nach kurzem Zögern nahm sie ihn. Obgleich sie nur zu nippen schien, war er halbleer, als sie ihn dem Cimmerier zurückgab.

Der Wein verlieh Ulyanas Wangen noch mehr Farbe. Außerdem schien er ihren festen Willen zu stärken, nicht mehr darüber zu sprechen, was vielleicht mit ihrem Juwel geschah  und schon gar nicht über den in Eremius' Besitz.

Conan stellte den Becher ab und stand auf. Wenn Illyana nichts mehr sagen wollte, war dies nicht nur Laune von ihr. Bisher hatte er ihrem Urteilsvermögen trauen können.

Das hätte er allerdings bei keinem Zauberer getan, den er bisher kennengelernt hatte. Illyana jedoch war klüger als andere Zauberer und besaß echtes Ehrgefühl.

Trotzdem lief es ihm kalt über den Rücken bei dem Gedanken, in einen Kampf zwischen Zauberern zu ziehen, die vielleicht die Magie, derer sie sich bedienten, nicht mehr kontrollieren konnten.
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In der Dämmerung hinter Bora wimmerte ein Kind. War es dasselbe, das er im Dorf gerettet hatte, nachdem die Eltern in Panik geflohen waren? Bora war zu müde, um sich darüber viel Gedanken zu machen.

In der Tat war er so müde, daß er nicht hätte fliehen können, selbst wenn das neue Amt als Anführer des Dorfes ihn nicht wie den Ochsen an den Mühlstein gekettet hätte. Es war unendliche Mühe, so schnell einen Fuß vor den anderen zu setzen, daß er an der Spitze der Frauen und Kinder blieb.

Am liebsten hätte er gebetet, diese Bürde loszuwerden, sich auf den nächsten Stein zu setzen und alle vorbeimarschieren zu lassen. Doch jedesmal, wenn er dieses Stoßgebet aussprechen wollte, mußte er an das Flüstern der Dorfbewohner denken. Bora wußte, daß er einer der Männer war, die Helden wurden, weil sie das Flüstern hinter ihrem Rücken mehr fürchteten als Schwerter und Bogen vor ihnen.

Dämmerung schob sich aus dem Tal heraus. Der blaue Himmel färbte sich langsam purpurn. Schon bald würde es schwierig werden, einen sicheren Tritt auf dem Bergpfad zu finden. Jedoch sie konnten nicht anhalten. Vielleicht sandte der Herr der Dämonen die Scheusale in der Dunkelheit wieder hinaus. Vielleicht folgten sie jetzt schon blutrünstig der Spur der Dorfbewohner ...

»Halt! Wer da?«

Der Ruf kam von dem Bogenschützen, den er zur Verstärkung der Vorhut geschickt hatte. Die restlichen Bogenschützen des Dorfes marschierten mit der Nachhut, wo der Angriff der Dämonen am wahrscheinlichsten war.

Bora lud die Schleuder, als die Antwort ertönte. Die Stimme war wohltuend vertraut.

»Hier Kemal. Ich komme mit Soldaten aus Fort Zheman. Alles in Ordnung.«

Die weiteren Worte Kemals gingen im Jubel und dem Schluchzen der Dorfbewohner unter. Bora hätte am liebsten einen Freudentanz aufgeführt, hätte er die Kraft gehabt. Er lief auch dem Freund nicht entgegen, sondern ging langsam bergab.

Kemal saß auf einem fremden Pferd. »Wo ist Windmeister?« lautete Boras erste Frage.

»Er war zu erschöpft, um gleich zurückzulaufen. Hauptmann Conan hat dafür gesorgt, daß er gut im Stall untergebracht und gefüttert wird. Er hat mir dies Pferd gegeben.«

Jetzt erst sah Bora den riesigen, schwarzhaarigen Mann auf einem Kavalleriepferd und die blonde Frau in Männerkleidung und mit den Waffen eines Kriegers. Pferdewiehern und Hufschlag kündigten an, daß ein Teil der Truppen nahte.

Erleichterung umspülte Bora wie ein warmes Bad. Einen Augenblick lang wurde ihm schwarz vor den Augen und die Müdigkeit noch stärker. Aber irgendwie fand er die Kraft zum Sprechen.

»Ich danke dir, Hauptmann Conan.«

Der Riese schwang sich mit katzenhafter Anmut aus dem Sattel und ging zu Bora. »Heb dir den Dank auf, bis wir diesen Hügel hinter uns haben. Können deine Leute noch eine Meile bis zur Wasserstelle weitermarschieren? Habt ihr jemanden auf dem Weg zurücklassen müssen? Wie viele Bewaffnete hast du?«

»Ich ...«

»Verdammt, Mann! Wenn du die Leute führst, ist es deine Pflicht, so was zu wissen!«

»Conan, geh nicht so unsanft mit ihm um!« sagte die Frau.

»Es ist sein erster Kampf, und der geht nicht gegen einen menschlichen Feind. Du kannst dich nicht aufführen wie dein General Khadjar bei einem betrunkenen Rekruten!«

Trotz der Dämmerung erkannte Bora an den Blicken, welche die Frau mit Conan tauschte, daß die beiden das Bett geteilt hatten. Er war der Frau sehr dankbar, daß sie ihm die Möglichkeit verschaffte, nicht als Schwachkopf dazustehen. Hauptmann Conan war höchstens sechs oder sieben Jahre älter als Bora und stammte dem Akzent nach nicht aus Turan. Bora spürte in sich das Verlangen, unbedingt die Anerkennung dieses Mannes zu erringen. Bisher hatte ihm nur an der seines Vaters etwas gelegen.

»Selbstverständlich marschieren wir weiter bis zum Wasser. Wir haben nur wenig Wasserschläuche, und die sind fast leer. Außerdem brauchen wir etwas zu essen. Bei Sonnenuntergang waren noch alle, die das Dorf verlassen haben, dabei. Ungefähr vierzig Männer und zehn Frauen sind bewaffnet; aber nur ein Dutzend hat Bogen oder gute Schwerter.«

Conan nickte. Bora hoffte, daß er damit Zufriedenheit ausdrücken wollte. »Gut. Dann brauchen wir keine Patrouillen in die Rachen der Dämonen hinaufzuschicken, um irgendwelche Nachzügler zu retten. Was ist mit den anderen Dörfern?«

»Was? Oh, müssen die auch gerettet werden?«

»Natürlich!« Conan schluckte die bissige Bemerkung hinunter, die ihm auf der Zunge lag.

»Hier, trink!« Die Frau reichte Bora einen Wasserschlauch. Das Wasser war kühl und mit Kräutern gewürzt, die er nicht kannte. Bora war froh, daß sich der Staub im Mund auflöste. Auch sein Kopf war plötzlich wieder ganz klar.

»Die Götter mögen dich segnen, Herrin.«

»Ich bin nicht adlig. Du kannst mich Raihna, die Bossonierin, nennen. Mein cimmerischer Freund nimmt kein Blatt vor den Mund; aber er hat recht. Wir müssen wissen, was in den anderen Dörfern geschehen ist.«

Wasser oder Kräuter oder beides verlieh Bora ungeahnte neue Kräfte. Wie Blitze zuckte es ihm in den Gliedern. »Ich habe zu allen Dörfern in der Nähe Boten geschickt. Drei kehrten zurück, drei nicht.«

»Was ist mit den Dämonen?« So wie Conan das Wort aussprach, ließ darauf schließen, daß er Bescheid wußte.

»Sie haben mit ihrem Zauber unser Dorf niedergebrannt. Wir haben den Rauch gesehen, aber sie haben uns nicht verfolgt. Aber das besagt wenig, was in den anderen Dörfern geschah. Wir hatten mehrere Stunden Vorsprung.«

»Falls sie deinen Boten überhaupt glaubten und sich in Bewegung setzten, ehe es zu spät war«, meinte Conan. Dabei lächelte er so grimmig, daß Bora angst wurde.

Doch dann wurde das Lächeln wärmer. »Bora, du hast deine Sache gut gemacht! Das muß ich sagen. Ich werde es auch an höherer Stelle erwähnen.«

»Würdest du ein gutes Wort für meinen Vater Rahfi einlegen, den man der Rebellion bezichtigt? Unser Zimmermann Yakoub ist nach Aghrapur gegangen, um für meinen Vater um Fürsprache zu bitten; aber er ist noch nicht zurückgekehrt.«

»Was hat dein Vater getan? Oder geht es darum, daß er etwas nicht getan hat?«

Bora berichtete kurz. Der Cimmerier hörte zu und verzog das Gesicht, als röche er einen stinkenden Misthaufen. Dann blickte er zu Raihna. Sie schien den Gestank auch zu riechen.

»Unser Freund, Hauptmann Shamil, hat eine bezaubernde Art, mit Menschen umzugehen«, meinte sie. »Bora, kannst du reiten?«

Er wollte antworten: »Selbstverständlich.« Doch Klugheit gab ihm ein zu sagen: »Wenn das Pferd sanft genug ist.«

»Ich glaube, daß du mit Morgentau keine Schwierigkeiten haben wirst. Steig auf und reite mit deinen Leuten weiter. Treib sie an! Hauptmann Conan und ich werden unsere Männer hier aufstellen und warten, bis ihr vorbei seid. Dann verstärken wir deine Nachhut.«

»Warum könnt ihr nicht gleich nach hinten reiten?« Bora wußte, daß er beinahe wimmerte; aber er konnte nicht anders.

Conan blickte ihn scharf an. Vielleicht war der Blick nicht böse gemeint; aber Bora hatte noch nie so eisblaue Augen wie die des Cimmeriers gesehen. Er kam sich wie ein Zehnjähriger vor, der schuldbewußt vor dem Vater stand und Schläge erwartete.

»Sehr einfach, Bora«, sagte Conan schließlich. »Auf dem Weg ist für deine Leute kaum Platz genug. Wo sollen meine hin? Willst du deine Leute in der Dunkelheit lieber abseits ins Gelände führen oder von unseren Pferden zertrampeln lassen?«

»Verzeih mir, Hauptmann. Wie gesagt, es ist mein erster Kampf. Ich weiß immer noch nicht, warum die Götter ausgerechnet mich auswählten, aber ...«

»Wenn die Götter dir darauf antworten wollen, werden sie das irgendwann tun. Abwarten. Aber Raihna bot dir ihr Pferd an. Hast du die Kraft zum Reiten?«

Bora tat jeder Muskel weh; aber er konnte reiten, ja es würde sogar fast ein Vergnügen sein.

»Es wird schon gehen.« Dann griff er nach den Zügeln, die Raihna ihm entgegenhielt.

Als Boras Finger das Leder berührte, blieb er wie versteinert stehen. Der Nachtwind  vielleicht noch eine andere Kraft  trug ein alptraumhaftes Geheul an seine Ohren.

Schreie! Männer, Frauen und Kinder schrien in Todesangst  und dazu heulten die Dämonen.

Bora biß sich auf die Lippe, bis Blut kam, um nicht selbst loszuschreien.

Conan und Raihna standen ebenfalls wie Steinstatuen vor einem Tempeltor da. Als sie schließlich sprachen, strömte Ruhe wie Wasser aus ihren Worten und spülte Boras Angst davon.

Diese beiden konnte man vielleicht töten; aber niemals in Angst und Schrecken versetzen! Bora dankte den Göttern, daß sie gekommen waren. Conan mußte ihn schütteln, damit er ihn hörte.

»He, Bora! Die Dämonen haben anscheinend eine Gruppe deiner Nachbarn eingeholt und überfallen. Dann sind sie näher, als wir dachten. Oder jemand  schickt uns diesen Kampflärm mit dem Wind. Raihna hat eine  Freundin, die herausfinden kann, ob letzteres stimmt.«

»Ja, das wird sie  mit Hilfe der Götter«, erklärte Raihna. »Bora, es tut mir leid, aber ich muß mein Pferd zurücknehmen.«

Im nächsten Augenblick saß Raihna im Sattel, ohne die Steigbügel berührt zu haben, und ritt den Weg hinab.

»Bora, schaff deine Leute von der Straße weg. Alle, bis auf die Nachhut«, befahl Conan. »Meine Männer kommen herauf. Beeile dich, bei Erliks Bart!«

Bora lief schon zu seinen Leuten. Er hätte, sich mit den Fingern an einem Felsen klammernd, über der steilsten Klippe hängen wollen, wenn er damit das gräßliche Schreien hätte abstellen können.



Zwei Verwandelte stritten sich um einen Mann aus dem Dorf Friedensquelle, eigentlich über den Leichnam, denn niemand konnte überleben, wenn man ihm den Bauch aufschlitzte und ein Bein abriß.

Der eine Verwandelte schwenkte das Bein wie einen Knüppel und schlug damit dem anderen gegen die Schulter. Dieser brüllte  mehr aus Wut als aus Schmerz  und suchte ebenfalls nach einem Körperteil, um ihn als Waffe zu benutzen.

Da lief ein Soldat zu dem Verwandelten und bedrohte ihn mit dem Speer. Eremius konnte die Worte nicht verstehen, sah aber, wie die Lippen sich bewegten. Offenbar versuchte er, den Verwandelten zu beruhigen. Er blickte auf den Juwel, der zu seinen Füßen am Boden lag. Nur mit Hilfe des Juwels konnte er hoffen, das Leben des törichten Soldaten zu retten.

Im nächsten Augenblick war das Geschick des Wächters der Macht des Zauberers schon entglitten. Die Klauenhand schickte den Speer durch die Luft. Der Soldat stand mit offenem Mund und angstgeweiteten Augen da. Der zweite Schlag machte aus Augen und Gesicht eine blutige Masse. Der Mann konnte nur noch einen Schrei ausstoßen, dann hatte ihm der zweite Verwandelte schon die Brust aufgerissen und das Herz herausgeholt.

Eremius zuckte mit den Schultern. Er hatte zwar nicht so viele Soldaten, daß er sie wie alte Sandalen wegwerfen konnte, aber auch nicht so wenige, daß er nicht auf einen ausgesprochenen Schwachkopf verzichten konnte. Jeder, der bis jetzt noch nicht gelernt hatte, von den Verwandelten fernzubleiben, wenn sie fraßen und nicht durch Zauber willenlos gehalten werden mußten, hatte nie einen Funken Verstand besessen!

Die beiden Verwandelten waren jetzt wieder die besten Kumpel, als sie gemeinsam den Soldaten verschlangen. Als sie sich danach wieder ihrem ersten Opfer zuwandten, schienen sie gesättigt. Auch die anderen Verwandelten um sie herum schienen diesen Zustand erreicht zu haben.

Eremius war darüber keineswegs überrascht. Die Verwandelten hatten fast alle Männer, Frauen und Kinder des Dorfes Friedensquelle verzehrt. Es war kaum vorstellbar, daß sie noch hungrig waren.

Wie alle Fleischfresser dachten die Verwandelten mit vollem Bauch nur ans Schlafen. Eremius beobachtete, wie sie zu zweit oder zu dritt vom blutigen Schlachtfeld verschwanden, um sich einen Schlafplatz zu suchen. Wenn er kurz die Augen von ihnen abwandte, fiel sein Blick immer auf den Juwel am Boden vor ihm.

Er war nicht sicher, wie er mit dem Juwel umgehen sollte. Eins stand aber für ihn fest: Er wollte ihn so wenig wie möglich tragen und benutzen. Heute nacht hatte er ihn nur eingesetzt, um die Todesschreie der Menschen aus Friedensquelle hinauszuschicken und alle in Angst zu versetzen, die sie hörten. Danach hatte er den Armreif sofort niedergelegt. Jetzt bemühte er sich nach Kräften, nicht einmal daran zu denken, den Juwel zu benutzen.

Langsam erhellte die Morgendämmerung das kleine Tal, das blutgetränkt und von Leichenteilen übersät war. Hoch oben kreisten schon die Aasgeier. Schwarz zeichneten sie sich gegen die Morgenröte ab. Dann stürzten sie sich pfeilschnell hinab. Ihre heiseren Schreie übertönten das Schnarchen der Verwandelten.

Bald war das Tal schwarz durch die vielen Aasgeier. Da begab sich auch Eremius zur Ruhe. Als letztes nahm er vorsichtig den Armreif mit dem Juwel und legte ihn behutsam in einen Seidenbeutel. Der Zauber der Runen auf dem Beutel würde ihm zumindest genügend Zeit lassen, um den Beutel vom Gürtel zu lösen und ihn fortzuschleudern!

Eremius wußte nicht, welcher Wille neben dem seinen im Juwel wirkte. Er hätte sogar die Gelegenheit, sich an Illyana zu rächen, aufgegeben, um das herauszufinden.
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Conan nahm den Bogen zur Hand und legte einen Pfeil aus dem Köcher ein. Als Ziel suchte er sich einen Geier, der auf einem Kadaver hockte und fraß.

Der Pfeil, der von einem kräftigen Arm von einem starken turanischen Langbogen geschossen wurde, durchbohrte den Geier. Er krächzte, schlug mit den Flügeln und verendete. Einige seiner Artgenossen blickten kurz auf, fraßen dann aber gierig weiter. Manche Vögel saßen reglos auf den blutbespritzten Steinen. Sie waren so vollgefressen, daß sie nicht einmal mehr krächzen konnten.

Conan widerstand dem Wunsch, den Köcher leerzuschießen, und wandte sich ab. Selbst die Götter konnten nichts mehr für die Bewohner des Dorfes tun, das traurigerweise ›Friedensquelle‹ hieß. Wenn die Zeit kam, diese armen Menschen zu rächen, würden Conans Pfeile bessere Ziele als Geier haben.

Hinter einem Felsbrocken erbrach sich Bora. Dann hörte Conan feste Schritte auf dem Geröll.

Khezal trat zu ihm. »Deine Herrin Illyana sagt, es sei das Werk von Dämonen gewesen. Versteht sie sich auf  die Kunst, dies in Erfahrung zu bringen?«

Conan hätte diese Frage lieber nicht beantwortet; aber bei einem Mann, der so klug wie Khezal war, wäre eine Lüge noch schlimmer gewesen. Die Vernichtung des Dorfes Friedensquelle hatte ihm die Angelegenheit aus den Händen genommen.

»Es ist wirklich keine Kunst zu wissen, wer dies alles angerichtet haben muß«, erklärte Conan und deutete auf das Tal. »Alle Tiger Vendhyas hätten das nicht geschafft. Aber um dir zu antworten: Ja, sie versteht sich auf gewisse Künste.«

»Ich muß zugeben, daß mich das nicht überrascht«, sagte Khezal. »Nun, wir werden die Dame in die Mitte der Marschkolonne setzen. Sie ist dort zwar nicht sicher, aber vielleicht weniger gefährdet. Raihna soll Illyanas Rücken decken, wenn sie nicht gerade den eigenen schützt.«

»Hat dein Hauptmann nach Dessa noch Appetit auf eine Frau? Oder hat er mehr oder weniger den Verstand verloren?«

Khezal zuckte als Antwort nur stumm mit den Schultern. Dann sagte er: »Wäre mein Vater noch am Leben, hätte ich in Fort Zheman vieles geändert. Aber da ich nur auf meine eigenen Mittel angewiesen bin ...«

»Wer war dein Vater?«

»Fürst Ahlbros.«

»Aha.«

Ahlbros war einer der Siebzehn Reichsverweser gewesen und nach Meinung vieler der fähigste von allen. Er hatte Turan als Soldat, Diplomat und Provinzgouverneur lange und gut gedient. Hätte er ein paar Jahre länger gelebt, wäre es wohl nie zu den Greueltaten des Kults des Verderbens gekommen und Conan hätte nie an den Kämpfen dagegen teilgenommen.

»Dein Vater hinterließ einen großen Namen«, sagte Conan. »Aber du bist auf dem Weg, dir auch einen zu machen.«

»Falls ich die nächste Nacht überlebe, vielleicht. Wenn, dann verdanke ich dies dem Oberbefehlshaber Mekreti. Mein Vater war ein Lieblingsschüler Mekretis.«

Khezal stieg in Conans Achtung immer höher. Mekreti war früher für die Soldaten Turans als Lehrer, Mentor und Vorbild das gewesen, was Khadjar für die jetzige Generation war. Wäre er nicht in der Schlacht gegen die Hyrkanier gefallen, hätte er zweifellos die gesamte Armee Turans zu großen Siegen geführt. Khezal hatte einen hervorragenden Lehrmeister in seinem Vater gehabt, wenn dieser ihm Mekretis Kunst vermittelt hatte.

Die beiden Männer warfen noch einen Blick auf das Blutbad im Tal, dann ging Conan zu Bora hinter den Felsen, um ihm auf die Schulter zu klopfen. Überrascht sah er, daß Bora in Gesellschaft eines Mannes war, den er noch gestern im Fort getroffen hatte.

»Bora?«

»Ich heiße Yakoub«, sagte der junge Mann, der ungefähr in Conans Alter war. »Wie kann ich dir dienen, Hauptmann?«

»Wenn Bora fertig ist und ...«

»Jedenfalls bis zur nächsten Mahlzeit«, unterbrach ihn Bora und versuchte ein Lächeln. »Und bis dahin wird wohl noch viel Zeit vergehen.«

»Na schön, Bora. Dann geh zurück zu dem Teil deiner Leute, die mit den Soldaten marschieren. Alle, die nicht imstande sind, im Dunkeln gegen Dämonen zu kämpfen, sollen zu den Frauen und Kindern gehen und sie bewachen.«

»Niemand wird zugeben, daß er dazu nicht imstande ist, Conan, selbst die Frauen nicht. Sollten außerdem nicht auch einige Rekruten zurückgeschickt werden?«

»Turanische Soldaten gehen dorthin, wohin man ihnen befiehlt!« fuhr ihn Khezal unwirsch an.

»Ja, aber wenn der Hauptmann kein Narr ist, wird er die Schwachen aus dem Kampf heraushalten. Hab ich nicht recht?«

Khezal blickte zum Himmel, als bitte er die Götter um Geduld. Doch dann betrachtete er Bora freundlich. Schließlich lächelte er sogar.

»Du würdest einen guten Soldaten abgeben, wenn man dich richtig an den Waffen ausbilden würde. Du hast ein scharfes Auge für die Schwachstellen des Gegners. Ja, die Rekruten werden zurückreiten. Aber es sind so viele Frauen und Kinder da, daß meine Männer allein sie unmöglich schützen können. Jedes Dorf muß ein paar Kämpfer mit den Familien schicken und ein paar zu uns.«

Er packte Bora an den Schultern. »Komm, mein junger Freund! Wenn du mit mir streiten willst, gibst du damit nur Hauptmann Shamil die Gelegenheit, Dummheiten zu machen und die Frauen und Kinder nicht ausreichend zu schützen. Willst du das etwa?«

»Ihr Götter, nein!«

»Dann sind wir uns einig.«

»Und was ist mit mir, edle Hauptleute?« fragte Yakoub.

»Yakoub, betrachte es nicht als Schande, aber, bitte, geh mit den Frauen und Kindern«, sagte Bora. »Meine Familie lebt noch. Wenn du auf sie aufpaßt ...«

»Verstehe. Ich tue es nicht gern, aber ich verstehe.« Damit ging Yakoub fort.

Conans Augen folgten ihm. Hatte er sich verhört, oder war Yakoubs Widerstreben, einen sicheren Platz einzunehmen, nur gespielt? Er mußte auch daran denken, daß er Yakoub im Fort Zheman im Morgengrauen herumgehen sah, gleich nach dem Versuch, Illyana den Juwel zu stehlen. Er lief herum, als habe er den Verstand verloren.

Den Verstand oder vielleicht die Erinnerung?

Conan konnte sich keine Antwort verschaffen, ohne mehr preiszugeben, als er erfahren würde. Bei Tageslicht betrachtet, sah er deutliche Rußspuren in Yakoubs Halsfalten und hinter den Ohren.

Manchmal war es schwierig, die Schwärze wieder abzuwaschen, nachdem man das Gesicht mit Ruß eingerieben hatte.

Am meisten hatte ihn Yakoubs Profil überrascht. Es war das jugendliche Abbild Khadjars: die gleiche Hakennase und das Grübchen im Kinn. Zufall oder Blutsbande? Wenn Blutsbande  wie eng? Yakoub schien ungefähr gleich alt wie Khadjars unehelicher Sohn zu sein, der gestorben war ...

Ein Reiter kam. »Hauptmann Khezal, wir sind auf die Bewohner von Sechsbäume gestoßen. Die Bewaffneten wollen sich uns anschließen.« Er blickte zu Boden und zögerte weiterzusprechen.

»Hauptmann Shamil ist natürlich dagegen, oder?« fragte Khezal.

»Ja, Hauptmann.«

»Hm, scheint, als sollten wir uns auch um unsere Pflichten kümmern, Hauptmann Conan. Gehen wir hinunter und sehen nach dem Rechten?«

Conan folgte Khezal. Yakoub war ein Rätsel, jedoch keine Gefahr. Er konnte warten. Hauptmann Shamil und seine Torheiten waren keine Rätsel, aber eindeutig eine Gefahr. Darum mußte man sich auf der Stelle kümmern.



Yakoub wäre am liebsten wie ein Fuchs davongelaufen, um den Augen dieses cimmerischen Wolfs zu entfliehen.

Nur mit größter Willensanstrengung zwang er sich, im Schritt zu gehen, bis Conan ihn nicht mehr sehen konnte.

Dann lief er so schnell er konnte zum Lagerplatz der Dorfbewohner. Er ging an den Wachtposten vorbei, direkt zu Boras Familie.

»Ich grüße dich, Mutter Merisa.«

»Wo ist Bora?«

»Er marschiert mit den Soldaten. Alle, die zu schwach sind, um zu kämpfen, sollen ins Fort ...«

»Oiijee! Ist es nicht genug, daß die Götter mir Arima genommen haben und vielleicht auch den Mann? Werden sie auch Bora ins Verderben locken? Was wird ohne ihn aus uns?«

Merisa preßte die beiden jüngsten Kinder an sich. Sie brach jedoch nicht in Tränen aus und hatte sich gleich darauf wieder gefangen. Sie war blaß, aber schwieg. Yakoub wollte gerade fragen, wo Caraya sei, als er sie mit tropfendem Wasserschlauch von der Quelle kommen sah.

»Yakoub!« Trotz der Last schien sie über den Boden zu fliegen. Merisa fing den Wasserschlauch auf, als Caraya sich in Yakoubs Arme stürzte.

Merisa betrachtete die beiden mit einer Mischung aus Rührung und Empörung. Yakoubs Herz schlug höher. Wenn Rahfi seiner Werbung auch nicht mehr ablehnend gegenüberstehen würde, nachdem er frei war, dann ...

»Yakoub, wo ist Bora?«

»Dein Bruder ist so versessen darauf, das Wohlwollen der Soldaten zu erringen, die deinen Vater weggeschleppt haben, daß er heute nacht mit ihnen marschiert«, antwortete Merisa.

Yakoub nickte. »Wir haben Kiesel geworfen, wer geht und wer nicht. Bora hat gewonnen.« Er betete, daß diese Lüge nie herauskommen würde. Wenn die Götter ihm gewährten, Caraya zu heiraten, würde er sie niemals wieder belügen.

»Na, gut, daß ich Wasser geholt habe«, sagte Caraya. »Dann können wir ja jederzeit weitermarschieren.«

Yakoub küßte Caraya nochmals und dankte den Göttern. Sie hatten Rahfi und Merisa gutes Blut gegeben, und diese hatten es an ihre Kinder weitergegeben. Einen solchen Mann zu retten, war ein Gewinn für das Land. Die Tochter zu heiraten, war ein Gewinn für ihn.



Eremius hob den Stab und den Armreif mit dem Juwel, um den berittenen Späher zum Halten zu zwingen. Der Mann zog die Zügel so straff, daß das Pferd sich beinahe auf die Hinterbeine setzte. Es wieherte schrill. Der Mann riß verzweifelt an den Zügeln. Er war in der gleichen Panik wie sein Roß.

Der Zauberer wurde wütend. »Geht man so mit einem Pferd um? Man sollte dich samt der Mähre den Verwandelten zum Fraß vorwerfen!«

Der Späher wurde leichenblaß, umklammerte den Hals des Pferdes und barg das Gesicht in der struppigen Mähne. Das Tier hatte sich auch sofort beruhigt, als die Zügel nicht mehr straff gehalten wurden. Es wieherte noch einmal kurz und stand dann ruhig mit gesenktem Kopf da. Schaum trat aus seinem Maul.

Eremius hielt dem Späher den Stab unter die Nase. »Ich wäre dankbar, wenn du mir endlich Bericht erstatten würdest. Ich habe dich und deine Kameraden nicht ausgeschickt, um die Pferde zu bewegen.«

»Ich ... ja, Meister. Die Soldaten kommen. Soldaten und Männer aus dem Dorf.«

»Wie viele?«

»Viele. Mehr als ich zählen konnte.«

»Mehr als du zählen wolltest!«

»Ich ... Meister, nein, nein!«

Der Juwel blitzte auf und verströmte sein smaragdgrünes Licht, das jeden blendete, dessen Augen nicht durch Zauber geschützt waren. Der Späher stieß einen Schrei aus und schlug sich die Hände vors Gesicht. Dabei verlor er das Gleichgewicht und fiel aus dem Sattel. Er landete vor Eremius' Füßen.

Eremius betrachtete ungerührt den sich vor Schmerzen krümmenden Mann, der laut schrie und heulte. Mit Sicherheit war er für den Rest des Lebens blind.

Er hatte aus dem Dorf ein paar Pferde erbeutet und sie vor den Verwandelten retten können. Das war wirklich kein großartiger Sieg! Die Pferde konnten viel schneller als die Verwandelten laufen, wenn Eremius nicht den Juwel einsetzte, um seine Geschöpfe anzutreiben. In letzter Zeit schien das Juwel weniger Eigenwillen zu zeigen; aber Eremius war immer noch sehr zurückhaltend mit der Benutzung, außer er geriet in Wut.

Leider konnte er die menschlichen Diener mit Hilfe nur des einen Juwels sehr begrenzt einsetzen. Es fehlten ihnen die Geistesgegenwart und der Mut, die ein guter Späher brauchte. Trotzdem wollte er den Juwel nicht übermäßig oft benutzen.

Eremius ließ das gleißende Licht des Juwels langsam verlöschen und zog den Späher hoch. »Ich frage dich noch mal: Wie viele? Mehr als tausend?«

»Weniger.«

»Wo?«

»Sie kommen durchs Salztal.«

Eremius wollte noch mehr erfahren; aber der Mann war durch seine Blindheit so verstört, daß er anscheinend den Verstand verloren hatte. Eremius streckte den Stab aus. »Mein Wille geschehe, dein Augenlicht soll zurückkehren!«

Der Mann ließ die Hände sinken. Als er feststellte, daß er wieder sehen konnte, sank er auf die Knie und küßte den Saum des Gewandes des Zauberers. Diesem gefiel diese untertänige Geste; aber tausendmal lieber wäre ihm gewesen, hätte Illyana vor ihm im Staub gelegen; aber ein weiser Mann genoß Freuden, wie sie eben kamen.

Er erlaubte dem Mann aufzustehen und das Pferd wegzuführen. Dann überblickte er mit dem geistigen Auge das Land und überlegte, wohin er die Verwandelten schicken sollte. Ein Sieg allein war nicht genug! Besser war die vollständige Vernichtung von allen, die gegen ihn heranmarschierten.

Konnte er das zustande bringen? Die Verwandelten waren weder unverwundbar noch unbesiegbar. Wenn die Soldaten in der Überzahl waren, konnten sie sie aufhalten. Es könnte sogar Schlimmeres geschehen, falls Illyana (oder die Juwelen aus eigenem Antrieb) zurückschlugen.

Die Verwandelten mußten unbedingt vereint angreifen und auch vereint den Rückzug antreten. Das hieß, der Angriff mußte von einer Seite des Tales aus erfolgen ...



Bora kniete gerade am Fluß und füllte die Wasserflasche, als er Stimmen hörte. Er verschloß die Flasche und schlich sich näher, bis er die Stimmen erkannte.

Sofort wurde ihm klar, daß das Gespräch nicht für seine Ohren bestimmt war. Illyana, Shamil und Khezal stritten miteinander.

»Wenn du so sicher bist, daß die Dämonen kommen  warum benutzt du dann nicht deine Zauberkünste gegen sie?« fragte Shamil Illyana.

»Ich beherrsche nicht alle Künste, die dafür nötig sind.« Bora war klar, daß die hohe Frau nicht ganz die Wahrheit sagte. Er wußte das so genau, als stünde es am Himmel geschrieben.

»Das heißt, daß du mit deiner Kunst die Dämonen höchstens ärgern kannst, mehr nicht!« Shamil war wütend. »Falls es überhaupt Dämonen gibt«, fügte er hinzu. »Bis jetzt haben wir nur Gebrüll gehört. Vielleicht tanzen sie auch, und deshalb sind die Männer halbtot vor Angst.« Dann musterte er Illyana in einer Art, die Bora selbst in der Dämmerung deutlich sah und die ihm sehr mißfiel. »Wenn du allerdings nackt tanzen würdest, wäre es ganz natürlich, daß die Männer den Verstand verlieren. Mehr brauchtest du gar nicht zu tun.«

Bora hoffte, daß Illyana die Macht hatte, Shamil in ein Schwein zu verwandeln. Khezal versuchte, Frieden zu stiften.

»Hauptmann, wenn die Dame Illyana für sich bleiben will, muß sie nicht mitten in der Kolonne reiten. Ich kann eine Abteilung zurücklassen, die sie bewacht, solange sie arbeitet. Oder Hauptmann Conan bleibt mit einigen Männern aus dem Dorf ...«

Shamil machte zunächst noch eine unflätige Bemerkung, dann sagte er: »Die Dorftölpel würden doch weglaufen, wenn die Dame Illyana nur niest. Und von meinen Männern kann ich keinen entbehren. Was glaubt ihr eigentlich? Sind wir vielleicht die Königlichen Lanzenträger? Wir stellen wie gewöhnlich Wachtposten auf und machen Feuer  das ist alles! Wenn ihr darüber hinaus irgend etwas tut, das ich nicht angeordnet habe, werde ich euch zurück ins Fort Zheman schicken, und zwar unter Arrest.«

»Wie du befiehlst, Hauptmann.«

Shamil und sein Stellvertreter gingen in entgegengesetzte Richtungen davon. Bora wollte gerade wegkriechen, als er wieder Leute kommen hörte. Er blieb still liegen. Conan und Raihna traten in den Feuerschein. Sie trug kurze Hosen, wie ein Seemann, so daß man ihre schönen Beine sehen konnte. Der Cimmerier kam trotz der kalten Gebirgsluft mit nacktem Oberkörper. Illyana hatte Tränen in den Augen. Ihre Stimme bebte, als sie Conan an der einen und Raihna an der anderen Hand faßte.

»Können wir wirklich nichts gegen Shamil unternehmen?«

»Nur auf unseren Rücken achten und hoffen, daß die Dämonen ihn bald beschäftigen«, antwortete Conan finster. »Alles andere wäre Meuterei. Es wäre schlimm, wenn wir uns auflehnten; aber noch übler, wenn Khezal mitmachte. Dann würden wir die Männer spalten und damit dem Herrn der Dämonen den Sieg auf einer Silberplatte darbieten.«

»Du richtest dich zu sehr nach gesetzestreuen Männern wie Khadjar und nicht ...«

»Genug!« Mit diesem einen Wort brachte Conan Illyana zum Schweigen. Gleich darauf nickte sie.

»Verzeih mir. Ich ... hast du dich nie angesichts einer Gefahr hilflos gefühlt?«

»Öfter als du, Illyana, und ich wette, auch hilfloser. Jedoch Meuterei bleibt Meuterei.«

»Zugegeben. Ich möchte jetzt mein Bettzeug.«

»Willst du nicht im Zelt schlafen?« fragte Raihna.

»Nein. Das Zelt ist wohl eher eine Falle als ein Schutz.«

»Diesen klugen Worten schließe ich mich gern an«, sagte Conan.

Danach sprachen die drei über andere Dinge, die Bora nicht mehr interessierten. Vorsichtig kroch er zurück, durchquerte den Fluß und ging zurück ins Lager.

Bora führte nur die Männer von Scharlachquell. Gelek von Sechsbäume hatte bereits Wachtposten aufgestellt und alles Nötige getan. Mit reinem Gewissen, aber düsteren Gedanken wickelte Bora sich in seine Decke und versuchte zu schlafen.

Doch der Schlaf wollte nicht kommen, bis er schließlich einen feierlichen Schwur tat: Wenn durch Hauptmann Shamils Torheit die Männer unter seiner Führung getötet würden, die Götter aber Shamil verschonten, würde er, Bora, für Gerechtigkeit sorgen.

Es sei denn, der Cimmerier erwischte Shamil vor ihm.
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Conan hatte wenig und leicht geschlafen. Jetzt inspizierte er unter dem Sternenhimmel die Wachtposten. Er war angenehm überrascht, daß alle hellwach waren. Vielleicht war Khezals straffe Führung doch maßgebender als Shamils Nachlässigkeit. Oder raunten die Seelen der toten Kameraden, die auf Außenposten spurlos verschwunden waren, ihnen Warnungen ins Ohr?

Gegen Ende der Runde traf Conan Khezal, der ebenfalls auf Kontrollgang war. Der junge Offizier lachte, allerdings etwas gezwungen. Beide Männer dachten an Illyanas Warnung. Doch auch ohne diese hatte der Cimmerier ständig das Gefühl, von unsichtbaren Augen aus einem der tiefen Täler beobachtet zu werden.

»Laß uns zusammenbleiben, Conan«, schlug Khezal vor. »Wenn du mit mir gehst, wird niemand deine Autorität anzweifeln, abgesehen von Shamil.«

Conan grinste. Dann gingen die Männer weiter.

»He, Hauptmann!« flüsterte jemand abseits vom Lagerfeuer. »Wir haben gesehen, daß sich auf dem Bergkamm dort drüben etwas bewegt hat.« Der Soldat zeigte mit dem Schwert in die Nacht hinaus.

Conan ging ein paar Schritte, bis der Feuerschein ihn nicht mehr blendete, und spähte in die Dunkelheit hinaus. Kein Mond stand am Himmel, jedoch unzählige Sterne. Auf dem Kamm des Berges im Süden verdunkelte in der Tat etwas die Sterne. Es waren mehrere dunkle Punkte  und sie bewegten sich.

Der Cimmerier zückte das Schwert. Khezal wollte ihn aufhalten. »Conan, wir brauchen dich ...«

»Ihr braucht mich in der Tat! Um nachzusehen, was dort auf dem Berg vor sich geht. Noch ist kein Dämon herbeigezaubert worden, den ein Cimmerier nicht besiegen kann. Oder wenn nötig  dem er nicht weglaufen kann.«

Ohne weitere Einwände abzuwarten, marschierte er in die Dunkelheit hinein.



Eremius saß mit gekreuzten Beinen auf einem Felsbrocken am Berghang. Auf der gegenüberliegenden Seite waren die Verwandelten. Mit Hilfe des Zaubers der Enthüllung konnte er sie sehen. Sie hockten da und waren bereit, sich jederzeit auf die Soldaten zu stürzen wie Falken auf Wachteln. Er sah auch den Mann, der den Berg zu den Verwandelten hinaufstieg, als könne er gar nicht abwarten, bis ihn das Schicksal ereilte.

Eremius würde nichts unternehmen, um dem Mann diesen letzten Wunsch nicht zu erfüllen.

Dann blickte er zum Taleingang. Wo steckten die menschlichen Soldaten, die er dorthin geschickt hatte? Nichts zu sehen! Hatten die Männer sich verirrt? Waren sie zu weit vorgerückt? Oder hatten sie sich nur versteckt, um abzuwarten, bis die Verwandelten angriffen? Falls die Soldaten auf die Dorfbewohner stießen, würde das Eremius' Ziel wenig schaden. Wieviel Schaden die Dorfbewohner erlitten, war eine andere Sache.

Allerdings wäre es besser, wenn die Männer erst hinter den feindlichen Soldaten auftauchten, wie es seinem Plan entsprach. Wenn die Verwandelten auf einer Flanke angriffen und die menschlichen Hilfskräfte Eremius' ihnen den Rückzug abschnitten, waren die Feinde in der Klemme.

Sobald Eremius auf der anderen Seite seinen Zauber ausspielte, waren sie richtig in der Falle. Dann blieb ihnen nur der Weg in die wasserlose Gesteinswüste der Berge. Aber auch dorthin würden die Verwandelten sie gnadenlos verfolgen.

Eremius dachte an die nächsten Stunden mit großem Vergnügen; allerdings hätte ihm die Aussicht, Illyana hilflos in seiner Gewalt zu haben, noch mehr Freude bereitet. Wenn sein Plan Erfolg hatte, was er eigentlich nicht bezweifelte, würde er nach dem Sieg keinen erfahrenen Soldaten mehr brauchen, um die Truppen zu führen. Dann genügten einige mittelmäßige Feldwebel, um ihm die langweilige Ausbildung abzunehmen. Als oberster Kriegsherr konnte er selbst die Männer in die Schlacht führen.

Eremius kletterte vom Felsen herab und ging einige Schritte abseits. Dann holte er vorsichtig den Juwel aus dem Beutel. Am besten, er begann mit den nötigen Zaubersprüchen schon jetzt. Dabei entstand zwar ein schwacher Lichtschein; aber die Soldaten würden schon bald eine Horde blindwütiger Dämonen als Ablenkung haben.

Der Stab, der am Fels lehnte, zitterte, richtete sich auf und schwebte dann in die Hand seines Meisters. Dreimal strich Eremius mit ihm über den Juwel. Sogleich war er von einem smaragdgrünen Lichtkreis umgeben.

Er warf den Stab zu Boden und begann mit dem leisen Singsangs des Zaubers.



Conan stieg aufrecht den Berghang hinauf. Eile war geboten. Außerdem wollte er, daß der Feind ihn sah und so vielleicht zu früh angriff. Er verließ sich auf Boras Ansicht, daß unter den Dämonen keine Bogenschützen seien.

Auf halbem Weg kletterte der Cimmerier auf einen Felsbrocken, von dem aus er alle Richtungen überblicken konnte. Jetzt konnte er auf dem Bergkamm keine Bewegung mehr erkennen. Aber er hätte geschworen, daß die vielen dunklen Steinbrocken oben bei Sonnenuntergang noch nicht dagewesen waren. Doch es rührte sich nichts.

Im Lager unten liefen Männer mit Fackeln zu den Wachtposten, um sie zu verstärken. Hatte Khezal seinem Vorgesetzten Shamil klargemacht, daß die Wachen Verstärkung nötig hatten? Oder träumte Shamil noch von Dessa?

Die Berge auf der Nordseite des Tales waren niedriger als dort, wo Conan sich befand. Der Cimmerier konnte über einige Kämme hinwegschauen. Er entdeckte einen schwachen Lichtschein. Ein verglühendes Lagerfeuer? Er wartete, daß das Feuer endgültig erlosch.

Statt dessen wurde es heller. Der Cimmerier hatte noch nie den smaragdgrünen Schein eines Juwels von Kurag gesehen.

Jetzt bereute er, allein auf den Berg gestiegen zu sein. Wäre er mit einem Gefährten gegangen, könnte er diesen jetzt hinabschicken, um das Lager zu warnen, daß die Zauberkraft des Juwels entfesselt wurde. Allein blieb ihm nur die Möglichkeit, diese Warnung lautstark zu geben, so daß auch der Feind sie hörte.

»He da! Lager! Zauber oben auf weißem Berg! Hier Conan, der Cimmerier!« Dann wandte er sich bergauf und schrie: »Ihr habt mich gehört, ihr Ausgeburten von Zauber und Kamelmist! Kommt runter, wenn ihr den Mut habt, mit einem richtigen Mann zu kämpfen!«

Im Lager tanzten jetzt viele Fackeln. Wie das Summen eines Bienenstocks drangen die Stimmen zu Conan herauf. Doch da wuchsen aus dem Kamm des Berges dunkle Gestalten hervor. Einen Atemzug lang standen sie reglos da.

Dann breiteten sie die Arme aus, heulten wie verlorene Seelen und stürzten sich bergab auf Conan. Ekliger Aasgestank trieb mit dem Wind vor ihnen her.

Die Natur hatte dem Cimmerier die Gabe verliehen, rückwärts fast ebenso schnell laufen zu können wie vorwärts. Die Erfahrung, daß ein Rückzug nicht immer Feigheit bedeutete, hatte ihm schon mehrmals das Leben gerettet.

Mit mehreren Sätzen hatte Conan den Felsbrocken erreicht. Er versteckte sich. Zwei Dämonen liefen blindlings an beiden Seiten vorbei. Conan traf einen von ihnen mit dem Schwert am Bein. Der Schlag hätte jedem Menschen das Bein abgetrennt.

Der Dämon heulte auf, stolperte und hielt sich die klaffende Wunde; jedoch ging er nicht zu Boden. Im selben Augenblick spürte der Cimmerier den anderen Dämonen im Rücken.

Er sprang beiseite, rutschte auf Geröll aus und verlor den Halt. Blitzschnell rollte er ab und war sogleich wieder kampfbereit auf den Beinen. Mit einem Schlag traf er den zweiten Dämonen in die Leistengegend, mit dem nächsten das andere Bein des ersten Angreifers. Eigentlich erwartete der Cimmerier, daß die Gegner bei diesen schweren Verletzungen zu Boden stürzten. Doch diese heulten nur vor Schmerzen laut auf.

Der an der Leiste verwundete Dämon hielt die Klauenhand vor die Wunde, mit der anderen schlug er atemraubend schnell nach Conan. Die Klauen streiften jedoch nur das rabenschwarze Haar des Cimmeriers, da dieser durch eine Körperwendung ausgewichen war. Durch die Drehung hatte sein Schlag noch mehr Drall bekommen. Der Arm des Dämons hätte von der Schulter fliegen müssen, statt dessen sank er nur blutend und leblos am Körper herab.

Als Conan den Arm aus den Nähe betrachtete, wurde ihm klar, warum seine Schläge so wenig ausrichteten. Der Arm war von sich überlappenden, dicken Schuppen bedeckt. Seine Klinge hatte diesen Schuppenpanzer zwar durchschlagen, aber das Fleisch darunter nur oberflächlich verletzt. Ein Trost blieb: Die Scheusale bluteten zumindest.

Angst überfiel den Cimmerier wie eiskalter Winterwind. Doch galt die Furcht nicht den Dämonen. Obwohl diese in abstoßend scheußliche Wesen verwandelt waren, konnte ihr Körper doch einem gut geführten Schwert nicht standhalten. Auch gegen Pfeile waren sie wohl nicht gefeit, sofern der Bogenschütze ein klares Auge und eine sichere Hand hatte.

Conan fürchtete sich vor der Magie, welche diese Wesen ins Leben gerufen hatte. Sie roch nach uralter böser Zauberkunst, welche Illyana allerdings auch ausübte. Und jetzt mußte sie diese auch einsetzen, denn sonst würden Soldaten und Dorfbewohner von Klauen zerfleischt werden.

Der Dämon mit der Wunde in der Leiste eilte gebückt den Abhang hinunter. Der andere mit der Beinverletzungen war schließlich doch umgefallen. Zischend und knurrend lag er vor Conans Füßen. Er würde heute nacht nicht mehr kämpfen.

Der Cimmerier warf noch einen Blick auf den Feind. Als er Brust und Unterleib genauer betrachtete, drehte sich ihm der Magen um. Dieser scheußliche Dämon war einst als Frau auf die Welt gekommen.

Conan verabscheute es, Feinde zu foltern, ebenso Frauen zu töten. Als er dem weiblichen Dämon den Todesstoß versetzte, wußte er, daß es eines eisernen Willens bedürfen würde, Eremius keinen langsamen und qualvollen Tod zu bescheren.

Unten im Tal mischten sich die Angstschreie der Soldaten mit dem Wutgeheul der Dämonen, als diese Klauen und Zähne in die Feinde schlugen. Conan blickte kurz nach rechts und links und setzte dann mit Riesensprüngen den Berg hinab.



Bora hatte von Soldaten schon viel über Schlachten gehört. Er hatte auch den Angriff der Dämonen auf Scharlachquell überlebt; aber er hatte sich nie vorgestellt, daß ein Kampf so laut sein könnte.

Das Kriegsgebrüll und die Todesschreie von Menschen und Dämonen, das Klirren der Waffen, das Zischen der Pfeile  alles dies dröhnte ihm in den Ohren, so daß er das Gefühl hatte, sein Trommelfell müsse platzen. Mit größter Anstrengung versuchte er, den Lärm zu verdrängen und die ganze Aufmerksamkeit der Führung der Männer von Scharlachquell zu widmen.

Es waren nur noch wenige übrig. Die Dorfbewohner hatten ihren Mut beim ersten Kampf verausgabt und waren jetzt wie leere Weinschläuche. Sie wären geflohen, hätte sich ihnen nicht der Schmied Iskop in den Weg gestellt.

»Ihr feigen Schakale!« brüllte er. »Ihr habt die Wahl: die Dämonen oder ich!« Dabei schwang er in beiden Händen schwere Hämmer.

Ein Mann wollte sich an Iskop vorbeidrücken; aber er hatte die Armlänge des Schmieds falsch berechnet. Ein Hammerschlag traf ihn an der Schläfe. Er warf die Arme hoch und brach zusammen.

Der Rest der Männer hielt danach die Dämonen für die kleinere Gefahr.

»Danke, Iskop!« schrie Bora.

Danach blieb keine Zeit mehr für Worte. Von allen Seiten stürmten die Dämonen auf die Dorfbewohner ein. Pfeilhagel, Äxte, Schwerter, Speere. Eine Handvoll Dämonen wurde getötet. Obwohl viele tiefe Wunden hatten, griffen sie weiter an.

Dennoch hielten die Dörfler die Stellung. Einige starben, aber nicht als leichte Opfer, sondern sie verwundeten dabei noch etliche Dämonen schwer. Wenn drei oder vier mit einem Dämonen kämpften, trugen sie zwar meist Verletzungen davon; aber irgendwann gelang es doch einem, den Schuppenpanzer mit Schwert oder Speer zu durchstoßen und das Scheusal zu töten.

Bora lief mit der Schleuder hin und her. Er hatte keine Zeit, nach geeigneten Kieseln zu suchen. Er nahm wahllos Steine auf und legte sie in die Schleuder. Meist zielte er auf die Dämonen, die bergab auf seine Kameraden zuliefen. Kaum ein Stein verfehlte das Ziel.

Bora wunderte sich plötzlich, warum er keine Angst hatte. Beim Kampf im Dorf hatte der Staub von Zayan ihn von den Klauen der Angst befreit. Doch jetzt kämpften er und seine Leute gegen die Dämonen, als wären diese nur menschliche Mißgeburten.

Dann blickte Bora hinter sich und sah, welche Kraft die lähmende Angst von ihnen fernhielt. Es war die Furcht vor noch Schrecklicherem! Auf der Nordseite des Tals tanzte eine mannshohe grüne Feuerwand auf der Anhöhe. Zuweilen leckten die Flammen weit ins Tal hinab, beinahe bis zum Lager.

Beim Anblick des grünen Flammenwalls lief es Bora eiskalt über den Rücken. Bang fragte er sich, ob die Flammen noch dem Willen des Meisters gehorchten. Jedenfalls flößten sie den Männern um ihn eisernen Kampfeswillen ein. Lieber gegen Dämonen antreten, welche man töten konnte, als gegen ein Feuer zu kämpfen, wo dies nicht möglich war.

Drei Dämonen stürzten sich wie ein Keil auf Männer aus Sechsbäume. Sie wehrten sich tapfer; dennoch wurde ihre Formation auseinandergerissen. Ihr Anführer Gelek bemühte sich, alle wieder um sich zu scharen.

Da sprang ein Dämon in hohem Bogen über die Männer vor Gelek und landete vor ihm. Gelek stieß mit dem Speer zu; aber die Klauenhand fing den Speer ab und knickte ihn wie einen Strohhalm. Dann zerfleischte er mit der anderen Hand erbarmungslos Geleks Gesicht. Sein Todesschrei ging Bora durch Mark und Bein.

Der Dämon packte das wehrlose, blinde Opfer, hob es hoch in die Luft und zerfetzte es wie eine Stoffpuppe. Dann schleuderte er die Teile in die Menge.

Geleks gräßlicher Tod war mehr, als die meisten Dorfbewohner, die ihn mitansehen mußten, ertragen konnten. Schreiend liefen sie davon und warfen die Waffen von sich.

Auch Bora spürte, wie sein Mut schwächer wurde. Verzweifelt kämpfte er gegen die aufkommende Panik an und schleuderte schnell einen Stein.

Wieder war Iskop, der Schmied, der Retter! »Nach links!« brüllte er. »Zurück! Nach links, schnell! Sonst sind die Ungeheuer hinter euch! O Mitra!«

Laut fluchend stürzte Iskop sich auf die Dämonen. Ihr Schuppenpanzer schützte sie ziemlich gut gegen Schwerthiebe und Speere, auch gegen Pfeile. Doch gegen die kraftvollen Hammerschläge des Schmieds, der mühelos einen halben Ochsen stemmen konnte, waren die Dämonen hilflos wie Hasen.

Iskop schmetterte vier Unholde zu Boden, ehe er selbst niedersank. Bora und die Bogenschützen töteten zwei der Dämonen, die Iskop in Stücke rissen. Inzwischen hatten sich die Männer von Scharlachquell so aufgestellt, daß sie dem Feind nicht mehr die bloße Flanke boten.

Die Dämonen griffen immer noch an. Es kamen aber immer weniger. Da sah Bora hinter ihnen eine riesige Gestalt, welche die Dämonen überragte und ein blutiges Schwert schwang. Dazu fluchte der Mann in einem Dutzend Sprachen und stieß lautstark Namen von dreimal so vielen Göttern aus. Bora hoffte zumindest, daß es sich um Götter handeln möge.

»He, Männer! Wir haben sie! Mitra und Erlik, helft eurem Volk!« schrie Bora aus Leibeskräften. Der Cimmerier trieb einige Dämonen den Dorfbewohnern direkt in die Arme.

Wenn die Götter Boras Hilferuf erhörten, waren jetzt die Dämonen an der Reihe, Angst vor dem sicheren Untergang zu spüren.



Conan wußte, daß er in den Augen der Dorfbewohner wie ein strahlender Held einherschritt und die Dämonen vor sich hertrieb!

Aber der strahlende Held und Krieger wußte auch nur zu gut, daß viel zuwenig Dämonen getötet oder ernsthaft verwundet waren. Er machte sich außerdem Sorgen, welche Magie der Meister dieser Scheusale noch einsetzen würde. Welches Schicksal drohte ihnen allen und auch Illyana?

Als Conan durch die Reihen der Männer aus Scharlachquell stürmte, sah er, wie meisterhaft Bora mit der Schleuder umging. Seine Geschosse waren fast so wirksam wie die Pfeile der Bogenschützen. Der Dämon, den er gerade getroffen hatte, hielt sich heulend das Knie und hinkte.

»Mach weiter so!« rief der Cimmerier ihm ermutigend zu. Selten hatte er erlebt, daß ein Junge so schnell und so hervorragend ein Mann wurde wie Bora, der Sohn Rahfis.

Ohne auf Antwort zu warten, bahnte der Cimmerier sich weiter eine Bahn. Schnell schlug er noch einem sitzenden Dämonen auf den Schädel, dann hatte er die Anhöhe erreicht, auf der Illyana gestanden hatte.

Jetzt kniete sie da und stützte die gespreizten Finger einer Hand gegen den Felsboden. Die andere preßte sie gegen die Brust, als täte ihr das Herz weh.

Zwei Schritte vor ihr leuchtete der Juwel im Armreif. Conan hatte den Eindruck, er zitterte.

»Illyana!«

»Nein, Conan! Geh nicht näher zu ihr! Ich habe es versucht, und schau mich jetzt an!«

Mit gezücktem Schwert lief Raihna herbei. Ein Arm baumelte kraftlos an der Seite. Die Finger waren zur Faust geballt. Die Muskeln zuckten wild, wie Mäuse unter einer Decke. Raihnas Gesicht war schweißüberströmt. Conan hörte den tiefen Schmerz in ihrer Stimme.

»Ich versuchte, mich ihr zu nähern«, wiederholte Raihna. »Ich streckte die eine Hand zu weit aus. Es war, als hätte ich sie in siedendes Blei getaucht. Habe ich überhaupt noch eine Hand?«

»Ich kann keine Verletzung oder Brandwunde erkennen«, sagte Conan. »Warum hat Illyana denn einen so idiotischen Zauber gegen dich verwendet?«

»Sie  ach Conan! Es ist nicht mehr ihr Zauber, der hier herrscht! Es ist der Juwel! Vielleicht beide Juwelen vereint!«

Conan verschluckte, was ihm auf der Zunge lag. Jetzt waren die Dämonen, die er überholt hatte, unten angelangt und stiegen die Anhöhe zu Illyana hinauf. Gleichzeitig kamen Hauptmann Shamil und seine Veteranen und versuchten, den Dämonen den Weg abzuschneiden.

Unzählige Dämonen und Soldaten starben in der Zeit, in der man einen Becher leert. Conan befahl Raihna, ihre Herrin zu beschützen, dann stürzte er sich ins Kampfgetümmel. Er konnte jedoch nicht mehr verhindern, daß ein Dämon Shamil den Bauch aufriß. Der Hauptmann schrie und schlug noch wie wild mit dem Schwert um sich. Doch dann drehte ihm ein anderer Dämon buchstäblich den Kopf vom Leib.

Conan holte aus und versetzte dem Dämon, der sich gerade an Shamils Eingeweiden gütlich tun wollte, einen Schwertstreich von hinten. Die Klinge drang durch die Schuppen und zerschlug das Rückgrat. Der Dämon sank über der Leiche seines Opfers zusammen.

Indessen war sein Kumpan weiter bergauf gelaufen. Conan wußte, daß er Raihna nicht mehr davor bewahren konnte, dem Scheusal mit nur einer brauchbaren Hand Gegenwehr zu leisten. Doch klugerweise versuchte Raihna das gar nicht. Sie sprang blitzschnell zurück, überließ den Klauen des Angreifers allerdings dabei ein großes Stück der Tunika und ein paar Hautfetzen der linken Brust. Wieder stürmte der Dämon vor. Raihna täuschte einen Stoß mit dem Schwert vor, trat ihm dann aber mit aller Kraft gegen den Schenkel.

Die Klauen schlugen zu und rissen tiefe Rillen in ihre Stiefel. Um Haaresbreite hätte der Dämon ihr Bein erwischt. Bei diesem Versuch verlor er jedoch das Gleichgewicht und fiel einen Schritt von Illyana entfernt zu Boden.

Allerdings berührte er nie den Boden. Eine unsichtbare Hand fing ihn drei Fuß über der Erde auf. Der Körper des Dämons zuckte und krümmte sich, als würde jede Sehne, jeder Muskel gleichzeitig gedehnt und gedreht. Mit einem lauten Schrei sauste er durch die Luft und landete inmitten seiner Kumpane, die gerade die letzten Veteranen Shamils getötet hatten. Conan erwartete, daß sie im nächsten Augenblick ihn angriffen. Vielleicht würde das sein letzter Kampf werden.

Doch statt dessen machten die Dämonen kehrt und liefen, so schnell sie konnten, durch die Reihen der Feinde zurück. Bora schickte ihnen noch einen Stein nach, traf aber nicht.

Der Cimmerier wischte sich Blut und Schweiß vom Gesicht und spähte ins Tal. Beim Schein der Lagerfeuer und des Juwels konnte er deutlich sehen, wie die Dämonen sich überall zurückzogen. Manche rannten, viele gingen gemächlich oder hinkten.

Dann schaute Conan zurück zu Illyana: Sie lag jetzt mit geschlossenen Augen da und hatte sich wie ein kleines Mädchen zusammengerollt. Schnell lief er näher und kniete neben der Zauberin nieder. Vorsichtig streckte er die Hand aus. Er spürte ein schwaches Kribbeln von den Fingerspitzen bis zu den Schultern. Das war alles.

Er hob die zerrissene Tunika Raihnas auf und streckte die Hand noch weiter vor. Wieder nur das Kribbeln. Dann faßte er mit einer Hand in Illyanas Haar, hob behutsam den Kopf hoch und legte die Tunika darunter.

Raihna schluchzte auf und schmiegte sich an seine Schulter. Der Cimmerier legte den Arm um sie. Gleich darauf hörten sie Khezals Stimme unten. Da hob sie den Kopf. Jetzt erst wurde ihr bewußt, daß sie halbnackt und ihre Herrin ganz nackt war. Aber das Gefühl war in ihre Hand zurückgekehrt.

»Ich ziehe mir wohl besser etwas an, ja?« sagte sie.

»Bist du eigentlich verletzt?« Er strich über die roten Kratzer auf der linken Brust. Sie lächelte und schob seine Hand weg.

»Nichts Ernstes! Das könntest du feststellen, wenn wir allein wären.« Sie schluckte. »Hoffentlich ist Illyana nichts geschehen. Hol doch etwas, das sie anziehen kann. Ich kümmere mich inzwischen um sie.«

»He, Conan! Hör auf zu turteln, und komm her. Wir müssen beraten, was wir als nächstes tun!«

»Komme schon, Khezal!« antwortete der Cimmerier.



Eremius ließ das Juwelfeuer so lange leuchten, bis die Verwandelten in Sicherheit waren. Er mußte den Kampf bis zur Entscheidung führen! Wenn die Soldaten die Verwandelten verfolgten, konnte das gefährlich werden. Aber wenn sie sich in Gruppen aufteilten, würden die Verwandelten sie mit Leichtigkeit vernichten.

Mit Magie konnte er jede Dunkelheit beseitigen; aber mehr Helligkeit bedeutete auch, das Juwel noch mehr zu benutzen. Dies erschien ihm nicht weise. Eremius konnte den Gedanken nicht beiseite schieben, daß die Zusammenführung der Juwelen vielleicht eine Narretei sei. Schon getrennt wurde ihre eigenständige Willenskraft immer beunruhigender. Vereint ...

Nein. Er war der Meister der Juwelenmagie! Vielleicht würde er die Juwelen nie völlig beherrschen; aber auf keinen Fall würde er sich von ihnen versklaven lassen!

Es war auch sinnlos, über sein Schicksal nachzugrübeln. Wenn er das Ziel aufgab, die Juwelen zu vereinen, war Illyana immer noch im Besitz ihres magischen Steins. Könnte er die Sehnsucht nach ihr aufgeben und auch den Gedanken, sich an ihr wegen des Diebstahls zu rächen? Ja, wenn sein Leben davon abhinge. Aber nie würde Illyana ihre Rachegelüste aufgeben. Da war er sicher.

Jetzt floh der letzte Verwandelte über den gegenüberliegenden Bergkamm. Eremius versetzte sich in Gedanken mitten unter seine Geschöpfe. Was er dort hörte, freute ihn.

Weniger als zwanzig Verwandelte waren getötet und dreimal so viele mehr oder weniger schwer verwundet worden. Doch diese Wunden heilten in ein paar Tagen. Leider hatten sie keine Gefangenen gemacht, um die eigenen Reihen zu verstärken; aber sie hatten erfreulich viel Feinde vernichtet.

Eremius hatte zwar mit diesem Kampf nicht den endgültigen Sieg errungen, aber doch seinen Feldzug gut begonnen. Mit diesem Gedanken tröstete er sich für diese Nacht.

Einmal noch ließ er das Juwelfeuer mittels seiner Willenskraft auflodern, und dann langsam erlöschen. Nun mußte er noch den Juwel zu sich rufen. Bis jetzt hatte er die Kunst, den starken Zauberspruch in Form einer höflichen Bitte vorzubringen, nicht gemeistert. Er hatte auch nie geglaubt, daß er es eines Tages nötig haben würde, jemanden um etwas zu bitten, der mächtiger war als er.

Trotzdem hatte er Erfolg. Der Juwel rollte langsam auf ihn zu, ging in die Luft und verschwand im Seidenbeutel. Eremius stieg den Berg hinab. Er spürte keine Magie auf dem Weg; aber es gab menschliche Feinde, die auch nicht zu verachten waren. Wenn dieser riesige Cimmerier, der Illyana begleitete, ihn überfiel, half ihm womöglich nicht einmal der Juwel!



Yakoub blickte nach rechts und links. Seine Augen waren ebenso scharf wie die Boras. Er konnte aber niemanden in der Nähe des Mannes entdecken, der vor ihm stand.

Entweder war der Mann ein Narr, der so weit von den Kameraden weggegangen war, oder er war ein Köder. Letzteres bezweifelte Yakoub. Alles, was er über die menschlichen Diener des Zauberers gehört hatte, wies nicht darauf hin, daß ihnen der Verstand für eine derartige Kriegslist fehlte.

Yakoub schob sich über einen Felsvorsprung herab. Als er nur noch an den Fingerspitzen hing, ließ er los. Seine Füße rutschten auf dem Geröll. Bei dem Geräusch drehte der Wachtposten sich um, aber zu spät. Schon hatte Yakoub ihm die Hand über den Mund gepreßt und stieß ihm den Dolch unter der Rüstung zwischen die Rippen. Der Mann trat noch kurz um sich, dann sank er leblos nieder.

Die Kameraden des Soldaten waren so nah, daß sie seinen Schrei hörten, aber sein Schicksal nicht abwenden konnten. Sie riefen den anderen Wachtposten um das Lager der Dorfbewohner Warnungen zu. Sofort setzte ein Pfeilhagel ein.

Yakoub suchte Schutz unter einem Bergüberhang. Er hatte weniger Angst vor den menschlichen Soldaten des Dämonenmeisters als vor den Pfeilen der ›befreundeten‹ Bogenschützen aus dem Lager.

Schreie verkündeten, daß einige Pfeile ihr Ziel gefunden hatten. Dann hörte Yakoub, wie Eremius' Soldaten flohen. Er blieb unterhalb des Felsvorsprungs, bis die Wachtposten bei ihm waren.

Der alte Feldwebel, der das Kommando führte, warf einen Blick auf die Leiche und meinte: »Gute Arbeit! Dolch gegen Schwert!«

»Vielleicht wäre es besser gewesen, ihn nicht so schnell zu töten. Aber mir blieb keine Wahl. Jedoch sind die anderen dadurch womöglich alarmiert worden.«

»Kann sein. Aber vielleicht wären dann seine Kameraden so nah ans Lager vorgerückt, daß die Hälfte der Rekruten und die Hinterwäldler sich mit Sicherheit vor Angst in die Hosen gemacht hätten. So kann man aber nicht kämpfen. Du hast uns das erspart. Was hältst du davon, König Yildiz' Handgeld zu nehmen?«

»Nein, ich bin verlobt.«

»Verstehe. Eine Frau ist der Trost eines alten Soldaten und der Ruin eines jungen.«

Sie gingen zusammen zurück ins Lager. Im Osten waren schon die ersten Anzeichen der Morgendämmerung sichtbar. Im Lager verabschiedete sich Yakoub vom Feldwebel und ging zu Boras Familie.

Wie die meisten Dorfbewohner waren sie so erschöpft, daß sie den kurzen Kampf verschlafen hatten. Caraya lag auf der Seite, einen Arm hatte sie um die jüngeren Brüder geschlungen. Yakoub kniete neben ihr nieder und betete zu den Göttern, die geliebte Frau zu beschützen.

Auf alle Fälle würde sie in den nächsten Tagen sicherer sein als er. Die Verwandelten hatten nicht alle Soldaten getötet. Die Dorfbewohner würden sicher nach Fort Zheman gelangen.

Yakoub, der Sohn Khadjars, mußte aber in die entgegengesetzte Richtung gehen. Er mußte Eremius überzeugen, daß er der richtige Mann war, die menschlichen Hilfstruppen zu Soldaten auszubilden und zu führen.

Yakoub schickte ein stummes Gebet zu den Göttern, daß Eremius leichter zu überzeugen sein möge als andere Zauberer. Dann küßte er Caraya. Er mußte sich bezähmen, sie nicht in die Arme zu reißen. Ihm tränten die Augen. Und das kam nicht nur von der Morgenbrise. Er stand auf und blickte zum Gebirge hinüber.



Der Rest der Nacht verging mit dem Zählen der Toten, der Versorgung der Verwundeten und der Erkundung der Anhöhen.

Khezal berief den Kriegsrat erst ein, nachdem die Späher gemeldet hatten, daß das Land ringsum von den Dämonen verlassen war.

»Ich finde, wir haben einen Sieg errungen, obwohl bei den Toten drei Männer von uns auf einen von ihnen kommen«, sagte er. »Vielleicht haben sie Verwundete oder Tote weggeschleppt. Ich wette jedoch, daß der Rückzug von dem Schweinehund befohlen wurde, der über diese Scheusale zu befehlen hat, obwohl er diesen Rückzug nie beabsichtigt hatte.«

»Das ist richtig, Hauptmann Khezal«, erklärte Illyana. Sie war erschreckend blaß. Von Zeit zu Zeit wurde ihr Körper durch Zuckungen geschüttelt. Ihre Stimme klang jedoch ruhig, als sie fortfuhr. »Die Befehle wurden aufgrund des Widerstandes gegeben, den wir den Verwandelten leisteten. Wären alle Kräfte unseres Feindes entfesselt gewesen, hätten wir niemals so gut abgeschnitten.«

»Dann schulden wir dir Dank, weil du viele Leben gerettet hast, indem du dem Herrn der Verwandelten Schranken entgegengesetzt hast.«

Illyana zitterte. »Verzeih mir, Hauptmann Khezal, aber dieses Lob gebührt mir nicht. Ich tat, was in meiner Macht stand. Ich weiß auch, daß es wirkte. Jedoch konnte ich nie die ganze Kraft meines Juwels einsetzen. Diesem Umstand verdanken wir unser Leben, denn Eremius konnte seinen Juwel ebensowenig in vollem Maße im Kampf benutzen.«

Khezal blickte zu Boden, als erwartete er, daß jeden Augenblick ein Ungeheuer herausbrechen würde. Dann schaute er Illyana scharf an. »Ich habe das Gefühl, daß man mir nicht die Wahrheit sagt. Das mißfällt mir.«

»Es gibt Dinge, welche du und deine Soldaten nicht verstehen können, ohne daß ...«, fing Raihna an. Conan legte ihr die Hand schwer auf die Schulter. Khezal starrte sie finster an. Raihna beendete den Satz nicht.

»Hauptmann, in ein oder zwei Tagen werde ich hoffentlich mehr wissen«, erklärte Illyana. »Es kann aber auch sein, daß ich nicht mehr erfahre. Auch dies werde ich dann wissen. Und dann werde ich ganz offen sprechen. Das schwöre ich bei den Sieben Schreinen und den Knochen von Pulaq.«

»Dein Zögern wird uns verdammt wenig nützen, wenn die Verwandelten wieder angreifen!«

»Das werden sie nicht tun, wenn wir ins Fort Zheman zurückkehren.«

»Mit eingezogenem Schwanz weglaufen? Noch führe ich hier das Kommando, hohe Dame! Ich habe dein Offizierspatent von König Yildiz noch nicht gesehen!«

»Du erinnerst dich aber mit Sicherheit, die Münze des Fürsten Mishrak gesehen zu haben, oder?« fuhr Conan ihn an. »Oder hat dir ein Schlag auf den Kopf die Erinnerung geraubt?«

Der Cimmerier legte die Hand ans Schwert. Doch Khezal holte tief Luft.

»Sagt es nicht weiter; aber auch ich habe mir überlegt, ins Fort zurückzukehren. In offenem Gelände können wir unmöglich diese Menge von Dörflern bewachen. Im Fort müssen die Ungeheuer über die Mauern klettern, wenn sie uns haben wollen.«
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Der Turm der Garnison Fort Zheman war schon am Horizont zu sehen, als Bora auf Windmeister herbeiritt.

Raihna tätschelte den Hals des grauen Hengstes. »Ein herrliches Tier. Ich bin froh, daß es sich wieder erholt hat und wieder einen Herrn hat, der es verdient.«

Alle schwiegen einen Augenblick lang. Kemal hatte zwar den Kampf überlebt, war aber so schwer verwundet worden, daß er noch vor Tagesanbruch starb. Tröstlich war nur, daß er bewußtlos war und daher keine Schmerzen spürte.

»Danke, Raihna«, sagte Bora. »Aber ich bin nicht hergeritten, um Lob für Windmeister einzuheimsen. Ich suche Yakoub. Er ist wie vom Erdboden verschwunden.«

Conan und Raihna blickten sich an. Sie wollten Illyana mit diesem Problem nicht belasten. Sie konnte sich nur noch mit äußerster Willensanstrengung im Sattel halten. »Ich dachte, du magst ihn nicht«, sagte Conan.

»Ich kann ihn nicht ausstehen«, erklärte Bora freimütig. »Aber meine Schwester Caraya denkt da anders.«

»Du bist doch das Familienoberhaupt, bis dein Vater wieder frei ist«, meinte Conan. »Da hast du doch das Recht, Yakoub zu verbieten, deiner Schwester den Hof zu machen.«

Bora lachte verbittert. »Du kennst Caraya nicht! Sie teilt mit der Zunge schärfere Hiebe aus als Raihna mit dem Dolch.« Er runzelte die Stirn. »Außerdem bemüht Yakoub sich um die Entlassung meines Vaters. Er hatte noch keinen Erfolg, aber vielleicht ist das nicht seine Schuld.«

»Du hast einen Sinn für Gerechtigkeit, Bora«, lobte Raihna. »Einen solchen Menschen lieben die Götter.«

»Bete, daß die Götter dich lange genug leben lassen, um deine Gerechtigkeit zu beweisen«, sagte Conan. »Und heb dir auch ein Gebet für Yakoub auf. Vielleicht hat er, nachdem die Späher des Dämonenmeisters zurückgeschlagen wurden, die Dorfbewohner verlassen, um sich zu den Soldaten durchzuschlagen. Ich traf einige dieser Späher auf dem Weg. Nun, mit Sicherheit sind es jetzt einige weniger; aber ich würde nicht wetten, daß deine Schwester Yakoub heiratet.«

»Ja; und das bedeutet, daß du auch nicht allein durch die Gegend reitest«, mischte Raihna sich ein. »Wir haben Käse und Brot, falls du nichts gegessen hast.«

Bora aß dankbar einen halben Käse und reihte sich hinter Raihna ein. Conan dachte über Yakoub nach. War er tatsächlich der uneheliche Sohn Khadjars? Die Ähnlichkeit war verblüffend. Welches Geheimnis umgab ihn, da er doch angeblich tot sein sollte? Was steckte hinter seinem geheimnisvollen Verschwinden? Für ehrliche Menschen, wie Bora und Caraya, war es bestimmt besser, wenn sie diesen Geheimnissen fernblieben, vor allem, da der Vater schon als mutmaßlicher Rebell im Gefängnis saß.

Doch er wollte Bora nicht beunruhigen; deshalb behielt er diese Gedanken für sich. Am liebsten hätte Conan diese Gedanken weit weggeschoben. Wenn das Geheimnis so tief ging, daß General Khadjar darin verwickelt war ...

Nein, jetzt mußte er an andere Dinge denken: Wie stellte er größere Mengen des Staubs von Zayan her, und wie konnte er eine Nacht mit Raihna verbringen?



Wieder ließ Yakoub sich über eine Felskante hinab. Diesmal landete er auf weichem Boden und hinter denen, die er suchte. Dolch und Schwert ließ er in der Scheide und hielt die leeren Hände hoch.

»Psst! Diener des Meisters!«

Die beiden Späher wirbelten herum. Sie zückten die Schwerter, blieben aber stehen und starrten ihn stumm mit offenen Mäulern an.

Das Schweigen dauerte an. Yakoub dachte schon, er würde den Sonnenuntergang noch erleben, ehe einer der beiden Schwachköpfe etwas sagte. Doch dann raffte sich der eine auf. Er nuschelte, als habe er den Mund voll Nüsse.

»Wir dienen dem Meister. Du nicht?«

»Ich möchte ihm dienen.«

Dieser Antwort folgte wieder Schweigen. Yakoub überlegte, wie man aus diesen Trotteln brauchbare Krieger machen könnte. Vielleicht waren sie nur übermüdet oder bildeten Ausnahmen.

»Zeig uns ein Symbol!«

Yakoub hatte keine Ahnung, was für die beiden ein Symbol sein könnte. Er hatte nur einen einzigen Gegenstand, der vielleicht half. Aus einer Geheimtasche des Gürtels holte er den Siegelring seines Vaters heraus.

Der Mann, der gesprochen hatte, nahm den Ring und betrachtete ihn. Dann gab er ihn Yakoub zurück.

»Dieses Zeichen kennen wir nicht.«

»Euer Meister kennt es.«

»Unser Meister ist nicht hier.«

»Kann ich zu ihm gehen?«

»Wir müßten dich führen.«

»Na und? Ist das verboten?« Yakoub wußte, daß es nichts nützen, höchstens schaden würde, wenn er die Idioten anbrüllte. Aber langsam verlor er die Geduld.

Die beiden Späher blickten sich an. Dann schüttelten sie wie Marionetten gleichzeitig den Kopf.

»Es ist nicht verboten.«

»Dann bitte ich euch, im Namen des Sieges eures Meisters, mich zu ihm zu bringen.«

Wieder Schweigen. Dann murmelten die Späher etwas Unverständliches, wandten sich nach Osten und gaben Yakoub ein Zeichen, ihnen zu folgen.



Khezal stand vom Tisch auf und lief in seinem Zimmer hin und her. Die Dorfbewohner im Fort Zheman verloren langsam ihre Angst. Die Zungen lösten sich. Frauen stritten sich in der Schlange zum Wasserholen, Kinder kreischten, Hunde bellten.

»Den Göttern sei Dank, daß wir wenigstens ihr Vieh draußen lassen konnten«, sagte Khezal. Er ging zum Fenster und knallte die Läden zu. »Vielleicht bleibt das Vieh nicht am Leben, wenn die Da... die Verwandelten kommen. Aber ich muß eine Garnison verteidigen, nicht den Königlichen Zoo!

Ich muß die Leute nach Haruk weiterschicken, wenn erst die Soldaten von allen Außenposten eingetroffen sind, die ich verständigt habe. Wir haben keinen Platz. Bis jetzt haben die Götter uns Fieber und Seuchen erspart.«

»Was sagt Mughra Khan dazu?« fragte Ulyana. »Versteh mich recht, ich beschwere mich nicht. Du bist ein Geschenk der Götter im Vergleich zu Shamil.«

Khezal verzog das Gesicht. »Ich habe in Shamils Briefe geschaut. Er steckte so tief in den finsteren Machenschaften des Fürsten Houma, daß selbst die Götter ihn aus diesem Morast nicht hätten herausziehen können! Die Verwandelten bereiteten ihm einen ehrenvolleren Tod, als er verdiente.

Was Mughra Khan betrifft, so kann er erst etwas sagen, nachdem ich alles Notwendige erledigt habe. Ich habe heute nachmittag Boten zu den Außenposten geschickt. Der Bote zu Mughra Khan wird morgen losreiten.«

Conan lachte. »Ich wette, daß du eines Tages eine Armee befehligst, Khezal. Wenn nicht, verzichtet Turan auf einen wirklich guten Mann.«

»Weniger Lob und mehr Waffen gegen Zauberei wären mir lieber«, entgegnete Khezal. »Aber der Staub von Zayan ist besser als nichts. Wie lang wirst du brauchen, um genug zu machen, Illyana?«

»Ich brauche zwei Tage, um die Schüsseln für den Staub durch Zauber vorzubereiten«, antwortete Illyana. »Dann erst kann ich in der ersten Schüssel den Staub mischen und erproben. Wenn die Probe sich als tauglich erweist, kann ich einen Monat oder länger die Herstellung anderen überlassen. Ich denke dabei an Maryam, die Nichte Ivrams. Sie scheint mir sehr geeignet dafür.«

»Dann verzauberst du die Kochtöpfe, nicht das Essen?« fragte Khezal.

»Gut gesagt. Der Zauberspruch für den Staub ist nur sehr wenigen bekannt. Das ist bedauerlich. Denn dann wären die Gefahren, die uns von böser Magie drohen, viel kleiner. Außerdem beanspruche ich den Juwel weniger, wenn ich die Schüsseln bespreche.«

»Und was ist, wenn der Juwel überhaupt nicht mitspielt?« fragte Conan. Die vier Menschen, die hier zusammensaßen, hatten voreinander keine Geheimnisse. Sie wußten auch, daß die Juwelen einen eigenen Willen hatten.

»Dann hängt die Zukunft von Fort Zheman von der Tapferkeit der Männer unter der Führung Hauptmann Khezals ab«, antwortete Raihna.

»Ich sagte doch gerade, daß ich weniger Lob, aber mehr Waffen will«, erklärte Khezal. »Wie lang brauchst du nach der Herstellung des Staubs, bis du ins Gebirge reitest?«

»Einen Tag muß der Juwel seine Kraft zurückgewinnen, und einen weiteren dauert es, Pferde und Ausrüstung zu besorgen«, antwortete Illyana.

»Sag mir, was du brauchst, dann werde ich alles jetzt schon vorbereiten«, sagte Khezal. »Je schneller du etwas unternimmst, desto größer die Wahrscheinlichkeit, daß wir Eremius abfangen, ehe er sich in seiner Festung verschanzt. Falls das in dieser Art Krieg wichtig ist.«

»Es ist wichtig. Danke, Hauptmann.«

»Ich schicke euch zehn erprobte Veteranen als Geleitschutz mit. Ja, ich weiß, je kleiner die Gruppe, desto geringer die Gefahr, entdeckt zu werden. Aber du kannst sie zurückschicken, sobald ihr im Gebirge seid. Aber gegen Eremius' Späher, Banditen, hungrige Dörfler, wilde Tiere braucht ihr Schutz.«

»Ach ja?« fragte Conan und runzelte die Stirn.

»Ja, mehr als selbst ein Cimmerier bieten kann«, beharrte Khezal. Er klingelte mit einer Glocke, die auf dem Tisch stand.

»Ja, Hauptmann?« fragte eine Dienerin vor der Tür.

»Wein und vier Becher. Dann bereite mir ein heißes Bad mit Wasser für zwei.«

»Wie du wünschst, Hauptmann.«

Conan erkannte Dessas Stimme. Fragend schaute er Khezal an. Dieser lächelte nur.

»Ich habe Shamils Verpflichtungen übernehmen müssen. Warum nicht auch einige Annehmlichkeiten?«



Bora wuchtete den Sack Holzkohle auf die linke Schulter. Dann klopfte er.

»Maryam, ich bin's, Bora! Ich bringe die Holzkohle.«

Der Riegel wurde zurückgeschoben. Maryam trug nur ein Hauskleid aus scharlachroter Seide, das in der Taille von einer Goldkordel mit Troddeln zusammengehalten wurde. Das Rot brachte ihre dunkle Haut noch mehr zur Geltung. Bora sah mehr von dieser Haut, als es ihm schicklich erschien; aber er konnte die Augen nicht abwenden.

»Komm herein! Bring die Holzkohle an die Nordwand.«

Bora verfing sich beinahe in den gefärbten Schafsfellen am Boden. Karmesinrot, azurblau und smaragdgrün, wie das furchtbare Feuer der Juwelen. Die Farbenpracht war überwältigend.

Bora sah auf den ersten Blick, welches die Nordwand war. Dort stapelten sich Säcke mit Holzkohle, Salz, Messingschüsseln und Gefäße mit Gewürzen. Von der Decke hingen Kräuterbüschel. Er legte den Sack zu den anderen und richtete sich auf, um die verspannten Muskeln zu strecken.

»Wieviel Staub soll denn gemacht werden? Hier ist genug Holzkohle, um jeden Zauber bis zur iranistanischen Grenze zu vereiteln.«

Maryam lächelte. »Die hohe Frau Illyana hütet ihre Zunge gut. Wer auch immer Fort Zheman mit Zaubermacht angreift, wird es nicht leicht haben.«

Maryam bückte sich und öffnete eine kleine Truhe. Dabei glitt ihr Gewand noch weiter zurück, so daß Bora den wohlgeformten Busen sehen konnte. Schnell wandte er sich ab.

Dann trat Maryam mit zwei Bechern Wein zu ihm. »Wollen wir auf deinen Sieg trinken?«

»Lieber darauf, daß ich heil und gesund zurückkehre.«

Sie stellte die Becher nicht ab, sondern umarmte Bora. Dann küßte sie ihn sanft auf den Hals.

»Den Göttern sei Dank! Sie sind so klug, dich mitzunehmen!«

»Maryam, ich habe sie nie für töricht gehalten, vor allem nicht den Cimmerier. Ich bin der beste Führer, den sie hier finden können, ohne Magie zu benutzen.«

Dann tranken sie. Bora war nicht sicher, ob Maryam nicht auch ein bißchen gezaubert hatte; denn ihm war nach einem Becher so ungewöhnlich leicht im Kopf. Sie nippte nur am Wein, während er schon den zweiten Becher fast geleert hatte.

Er hätte auch noch einen dritten getrunken; aber sie legte die Hand auf den Becher. »Nein, Bora. Trink nichts mehr. Der Wein könnte dir schaden.«

Sie strich ihm sanft mit den Fingern über Lippen und Wange und steckte dann die Hand in sein Hemd.

»Maryam, das schickt sich nicht!«

Bora wollte diese Worte aussprechen, aber sie blieben ihm in der Kehle stecken. Sein Herz raste, als habe er einen meilenweiten Lauf hinter sich. Maryam löste den Gürtel.

Dann streifte sie das Gewand ab und stand in voller Schönheit nackt vor Bora.

»Bora«, sagte sie. Sie sprach den Namen wie eine Liebkosung aus. »Bora, du hast noch nie einer Frau beigewohnt, oder?«

Sie las die Antwort in seinen Augen. Sprechen konnte er nicht. Maryam trat näher und preßte sich an ihn.

»Ehe du in die Berge reitest, sollst du Gelegenheit dazu haben.« Geschickt nestelte sie an seiner Kleidung.

Bora erwachte aus der Erstarrung. Schnell half er ihr und folgte ihr zum Bett.



Raihna drehte sich im Bett auf die Seite, als Conan eintrat. Der Cimmerier betrachtete die nackte Schulter über der Decke. Dann setzte er sich und strich sanft über die Schultern und die Kurven unter der Decke. Er wußte, daß Raihna meist nackt schlief.

Dann glitt seine Hand unter die Decke. Raihna rollte sich auf den Rücken und entblößte dabei den Oberkörper. Conan bewunderte ihren prachtvollen Busen. Schnell ergriff sie seine Hände und legte sie auf ihre Brüste.

»Die Wunde aus dem Roten Falken ist schnell verheilt«, sagte Conan.

»Bei mir heilt alles schnell, Conan. Ich wünschte, daß wäre bei Massouf auch so.«

»Seine Wunde sitzt woanders. Hat er wieder gejammert?«

»Nein; aber er will mit uns ins Gebirge reiten.«

»Ach ja?«

»Er sprach mit mir und Illyana.«

»Und was habt ihr ihm geantwortet?«

»Er kann mit uns kommen.«

»Crom! Wo ist der Staub?« Conan wollte aufstehen, doch Raihna hielt ihn zurück. Der Cimmerier blickte sie wütend an; doch sie lachte.

»Raihna, das ist ein schlechter Scherz. Massouf will doch nur Selbstmord begehen.«

»Das vermuten wir auch. Seit Dessa so schnell in Khezals Bett gehüpft ist, weiß er, daß sie nicht für ihn bestimmt ist.«

»Bei Erlik! Warum sucht er sich nicht ein anderes Weib? Die kleine Schlampe ist doch nicht die einzige Frau der Welt, mit der Massouf das Bett teilen kann! Er ist ein Narr! Ich gräme mich auch nicht zu Tode, weil ich nicht mit Ulyana ins Bett gehen kann!«

Bei diesen Worten verdüsterte sich Raihnas Gesicht. Eifersucht? Nein, da steckte etwas anderes dahinter. Vielleicht würde Raihna es ihm eines Tages sagen. Conan löste sich aus Raihnas Griff und setzte sich ans Fußende des Betts.

»Du liebst Illyana nicht«, erklärte Raihna ruhig. »Bei Massouf ist das anders. Er liebt Dessa zu sehr, um für andere Frauen Augen zu haben.«

Sie schwieg, dann fuhr sie fort: »Conan, Illyana und mir war Liebe nie erlaubt. Das ist unser Schicksal. Wie könnten wir Massouf ins Gesicht spucken? Ich frage dich: Wie?« Dann preßte sie das Gesicht ins Kissen und weinte leise.

Conan fluchte stumm vor sich hin. Er konnte sich eine Welt ohne Frauen nicht vorstellen. Jedenfalls hätte er in einer derartigen Welt nicht leben wollen. Allerdings wäre dort vieles einfacher!

Dann dachte er an Massouf. Bei allem Mitgefühl war ein Mann, der unbedingt sterben wollte, kein guter Reisegefährte bei einem so gefährlichen Unternehmen. Conan schwor sich, alles zu versuchen und Massouf mit den Soldaten zurückzuschicken.

Er schwor auch, daß er alles tun würde, was in seiner Macht war, damit Raihna diese Nacht nie vergaß.

Liebevoll nahm er sie bei der Schulter und drehte sie wieder auf den Rücken. Mit tränenüberströmtem Gesicht blickte sie zu ihm auf. Als er sie küßte, schlang sie die Arme um seinen Hals. Starke, vom Schwertkampf schwielige Hände zogen ihn hinab.
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Der klare Bergbach stürzte über die Felsen und ergoß sich in einen tiefen, ruhigen Teich. Conan kniete nieder und schöpfte mit der Hand Wasser. Nachdem er einen Schluck getrunken hatte, rief er:

»Gut und sauber! Kommt, Leute, trinkt und füllt die Wasserschläuche auf!«

»Wenn es so sauber ist, sollten wir darin baden«, meinte Illyana. Sie setzte sich und zog die Stiefel aus. Genüßlich bewegte sie die Zehen.

»Solange wir mit den Soldaten marschierten, hatten wir keine Gelegenheit zu baden. Ich fürchte, es kommt auch bis zum Tal keine mehr.«

Conan blickte zu den Gipfeln des Ilbars-Gebirges hinauf. Die Schneekuppe des Lords der Winde glänzte majestätisch in der Mittagssonne.

Der Cimmerier hatte nicht das Gefühl, daß sie in unmittelbarer Gefahr waren; doch weit konnte der Feind nicht sein. In diesen Bergen konnten sich so viele Feinde verstecken, daß selbst tausend Soldaten sie nicht schützen konnten, ganz zu schweigen von den zehn Männern, die Khezal ihnen mitgegeben hatte. Das hatte der Feldwebel, der die Eskorte führte, auch schnell erkannt und daher keineswegs widersprochen, als Conan ihn vor zwei Tagen von seinen Pflichten entbunden hatte. Er hatte auch sofort eingewilligt, die Pferde zu übernehmen. Da er selbst aus den Bergen stammte, wußte er, daß sie mit Pferden in diesem Gelände nicht schneller vorwärtskamen und die Gefahr, entdeckt zu werden, größer war.

Sie hatten nur eine Chance, Eremius zu erwischen und zu besiegen, wenn sie sich schnell und vorsichtig anschlichen. (In dieser Kunst waren alle bis auf Massouf Meister, und er lernte schnell.)

Trotz Illyanas Zauberkünsten hätte Conan ungern auf den Erfolg und Sieg gewettet.

»Nun denn. Die Frauen zuerst, dann Bora und Massouf, dann ich!«

Die beiden jungen Männer bezogen jeweils am Ende des Teichs Wachtposten. Raihna zog sich sogleich aus und sprang ins Wasser. Prustend und fluchend tauchte sie wieder auf.

»O ihr Götter, ist das kalt!«

Illyana lachte. »Hast du die Flüsse Bossoniens schon vergessen? Wenn ich mich recht erinnere, waren die auch nicht so warm wie Vanirs Badehäuser.«

Raihna tauchte wieder unter. Diesmal kam sie direkt vor Illyana an die Oberfläche und bespritzte sie. Illyana stieß einen Schrei aus und sprang auf.

»Du ...«

»Ich habe es nicht vergessen, Herrin. Aber vielleicht du. Deshalb wollte ich deine Erinnerung auffrischen.«

Illyana murmelte etwas vor sich hin, das bestimmt keine Schmeichelei für Raihna bedeutete. Obwohl Conan die Sprache nicht verstand, hörte er den Tonfall. Dann streifte Illyana das letzte Kleidungsstück, die Tunika, ab. Jetzt trug sie nur noch den Armreif mit dem Juwel. Sie band das Haar mit einer Schnur hoch.

Conan saß mit dem Schwert auf den Knien da und betrachtete die beiden Frauen mit Vergnügen, jedoch ohne Begierde. Raihna war nicht nur jünger, sondern auch die hübschere von beiden. Aber Illyana müßte auch nie allein schlafen, falls sie ihre Jungfräulichkeit aufgeben wollte.

Massouf bemühte sich krampfhaft, in die andere Richtung zu schauen. Bora fiel es leichter, Kavalier zu bleiben. Conan hätte einen Monatssold gewettet, daß die niedliche Maryam daran nicht unschuldig war.

Illyana hatte das Haar hochgebunden und streifte den Armreif ab. Conan streckte die Hand aus, um ihr den Juwel abzunehmen. Doch Illyana zog ihn nach einem Blick auf die linke Hand zurück.

»Nein, Conan, die andere Hand. Du hast dich geschnitten.«

»Stimmt.« Der Cimmerier hielt die blutende Hand hoch. »Wahrscheinlich an einem scharfen Stein. Ich wasche die Wunde aus und verbinde sie. Ich habe mich beim Rasieren schon schlimmer geschnitten. Bis wir die Berge erreichen, ist alles verheilt.«

»Das ist nicht wichtig. Ich könnte selbst eine tiefere Wunde mit dem Juwel heilen. Nein, die Gefahr besteht darin, daß kein Blut auf den Juwel tropfen darf.«

»Wird er davon betrunken oder was?« fragte Conan leichthin, um die Angst zu überspielen, die er spürte.

»Man könnte es als Trunkenheit bezeichnen. Fest steht, daß der Juwel viel schwieriger zu kontrollieren ist, wenn er mit Blut in Berührung kam. Man sagt, daß er völlig außer Kontrolle gerät, wenn er blutverschmiert ins Wasser fällt.«

Conan nahm den Juwel mit der rechten Hand und steckte ihn in den Beutel am Gürtel. Wie wollte Illyana den Juwel vor Blutspritzern schützen, wenn sie mit den Verwandelten oder anderen Helfern Eremius' kämpften?

Er kam nicht dazu, die Frage zu stellen. Illyana hatte sich an den Teichrand gesetzt und plätscherte mit den Beinen im Wasser. Dabei hob sie die Arme der Sonne entgegen und warf den Kopf in den Nacken. Ihr Körper wirkte im Sonnenlicht so straff wie der eines jungen Mädchens.

Sie verharrte in dieser Stellung noch eine Minute. Der Anblick ließ den Cimmerier nicht kalt. Doch da glitt sie ins Wasser und schwamm zu Raihna.

Conan lief unruhig am Ufer auf und ab. Wenn Illyana sich nochmals so zur Schau stellte, würde er Mühe haben, Kavalier zu bleiben!

Doch im nächsten Augenblick waren alle fleischlichen Gelüste wie weggeblasen. Er mußte an die Juwelen denken. Waren sie vielleicht doch lebende Wesen mit eigenem Willen? War es möglich, daß sie Illyana für ihren Gehorsam mit Zauber und Bettgenossen belohnten? Vielleicht kam Eremius auf die Idee, Illyana einen derartigen Handel vorzuschlagen!

Jetzt wirkten die Berge nicht mehr friedlich. Der Cimmerier überlegte, ob er soeben Illyanas Preis erraten hatte.



»Mir nach, im Laufschritt!« brüllte Yakoub.

Die zwölf Männer gehorchten ihm bedeutend schneller als noch vor zwei Tagen. Eremius' Ausbilder waren wie Einäugige gewesen, die Blinde führten. Allein konnte er die Unfähigkeit nicht beseitigen.

Wenn er aber diesen zwölf Männern alles beibrachte, was er wußte, und diese wieder sechs Kameraden ausbildeten und diese ebenfalls sechs ... Ja, dann würden Eremius' Männer in zwei Monaten halbwegs brauchbare Soldaten abgeben. Eine Elitetruppe, wie die Goldenen Speere, konnte er natürlich nicht aus ihnen machen.

Wenn er sie nur als Bogenschützen ausbilden dürfte! Aber Eremius hatte diesen Vorschlag entschieden abgelehnt.

Yakoub drehte sich auch jetzt noch der Magen um, wenn er an Eremius' Worte dachte. Der Zauberer war überrascht gewesen, als Yakoub bei ihm auftauchte und anbot, die Männer auszubilden. Mit Wohlwollen hatte er die ersten Früchte von Yakoubs Arbeit betrachtet.

Von Dankbarkeit allerdings keine Spur. Es fehlte Eremius auch völlig an militärischer Klugheit.

»Meister, in den Bergen ist ein Bogenschütze so viel wert wie drei Männer ohne Bogen.«

»Wir werden nicht mehr lange im Gebirge bleiben.«

»Auch auf ebenem Gelände kann ein Bogenschütze gegen Reiter viel ausrichten.«

»Kein Reiter wird sich in die Nähe der Verwandelten wagen.«

»Möglich. Jedoch bei einem Rückzug wäre eine Nachhut aus Bogenschützen ...«

»Es wird keinen Rückzug geben, wenn wir marschieren.«

»Du  das sind hohe Erwartungen, Meister.«

»Sie sind berechtigt. Du bist mir mit deinen Fähigkeiten eine große Hilfe, doch die Nachrichten, die du mitbrachtest, sind noch besser. Schon bald werden die Juwelen von Kurag wieder vereint sein.«

Dann drehte Eremius ihm den Rücken zu, um Yakoub zu bedeuten, daß er das Gespräch als beendet betrachtete. Da Yakoub den Zauberer nicht erzürnen wollte, entfernte er sich stillschweigend.

Damals und auch jetzt dachte er über Eremius' schroffe Ablehnung nach. Wollte er nicht, daß seine menschlichen Truppen eine Waffe bekämen, mit der sie die Verwandelten aus der Entfernung töten konnten? Wenn dies stimmte, traute Eremius den Menschen nicht, selbst wenn er sie fast zu Schwachsinnigen gemacht hatte, die nie gegen ihn rebellieren würden.

Oder dachte Eremius nicht mehr wie ein Befehlshaber von Truppen, weil er sich ganz und gar als Magier fühlte, der schon bald im Besitz beider Juwelen sein würde? Wenn nur die Hälfte von dem stimmte, was Eremius über die Kraft der Juwelen von Kurag erzählt hatte, war es nicht überraschend, daß er in diese Falle geraten war.

Jedoch war es eine Falle, und Yakoub, der Sohn Khadjars, mußte ihn daraus befreien!

Yakoub blickte über die Schulter auf die Männer, die hinter ihm liefen. Die meisten hielten sich an seine Anweisungen, ruhig und ausdauernd zu laufen. Früher hatten sie die Kräfte sehr schnell vergeudet. Jetzt beschleunigte er die Schritte, um einen guten Vorsprung herauszuholen.

Urplötzlich machte er kehrt und stürmte mit erhobenem Stock auf die Männer ein. Dann teilte er wahllos Schläge auf Kopf, Schultern und Beine aus.

Verbissen wehrten sich die Männer. Yakoub mußte einen kräftigen Schlag gegen das Knie und einen in die Leiste einstecken.

Nächstes Mal werde ich gepolsterte Kleidung anlegen. Die Kerle lernen wirklich schnell.

Dann traf ihn ein Stock auf der Schulter. Er wirbelte herum. Der Rest der Männer hatte sich von hinten angeschlichen.

Einen Augenblick lang verzog er wutschnaubend das Gesicht. Diese Idioten hätten ihn unabsichtlich töten können!

Doch die Männer grinsten nur freundlich.

»Wir haben nur das gemacht, was wir bei einem richtigen Feind auch getan hätten«, sagte einer. »Wir haben uns geteilt. Während die einen von vorn angriffen, haben wir uns von hinten angeschlichen. Ist denn das nicht richtig?«

»Doch, vollkommen richtig.« Nicht nur gepolsterte Kleidung, auch einen Helm. Yakoub klopfte dem Mann, der gesprochen hatte, lobend auf die Schulter. »Gut gemacht. So, und nun laufen wir weiter, Männer!«

Yakoub ließ alle an sich vorbeilaufen. Heute wollte er sie lieber nicht mehr im Rücken haben.

Er freute sich auf die nächsten Tage: Oft hatte er gehört, wie sein Vater erklärte, daß die Götter den Menschen keine größere Freude bereiten konnten, als Männer zu guten Soldaten auszubilden. Bis heute hatte er das nicht nachempfinden können.



»Conan, wird es Dessa auch gutgehen  wenn sie ihre Pläne wahrmacht?« fragte Massouf. Er brachte es nicht fertig, sie ›Tavernenmädchen‹ zu nennen.

Conan zuckte mit den Schultern. Alles hing davon ab, was Dessa aus ihrem Leben machte. Massouf dachte immer noch zuviel an Dessa und machte sich um sie Sorgen.

Conan war nicht begeistert, im Kampf einen Mann an seiner Seite zu haben, der mit den Gedanken nicht bei der Sache war.

»In Achmais Festung hat sie sich wacker gehalten. Ich habe eine gute Bekannte in Aghrapur. Sie heißt Pyla  Hauptmann Khezal kennt sie auch. Wenn wir mit ihr sprechen, hilft sie Dessa mit Sicherheit.«

Wahrscheinlich mußten sie mit etwas Silber nachhelfen; denn Pyla tat auch für Freunde nicht viel, ohne Bezahlung zu verlangen. Es würde eine Kleinigkeit kosten, Dessa richtig einzuführen; aber das war sie wert.

Wenn Dessa als Freundin Pylas anfing, hatte sie kaum Feinde. Den Rest konnte man dem natürlichen Talent des Mädchens überlassen.

Beim Gedanken an dieses Talent wurde dem Cimmerier heiß. Er ging zurück zum Teich. Der Stein, auf dem er gesessen hatte, war naß; doch von den beiden Frauen war nichts zu sehen.

Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, kindische Späße zu treiben!

Plötzlich tauchte Illyana aus dem Wasser auf. Wie eine Libelle die Flügel, so breitete sie die Arme aus und umschlang Conans Knie. Dann warf sie sich nach hinten.

Doch ebensogut hätte sie versuchen können, den Herrscher der Winde ins Wasser zu ziehen! Blitzschnell hatte der Cimmerier sie bei den Schultern gepackt und hochgezogen. Sie schlang die nackten Beine um seine Mitte und lächelte ihn verführerisch an. Dann küßte er sie.

Einen Augenblick lang vergaß Conan alles. Er spürte nur die nackte, nasse Illyana in den Armen, die sich lustvoll an ihn schmiegte. Der Cimmerier verlor beinahe den Verstand.

Er preßte sie an sich und fühlte den Druck ihrer festen Brüste ...

»Nein!« stieß Illyana hervor und löste sich aus der Umarmung. Dann trat sie zurück. Sie hatte aber ganz vergessen, daß sie dicht am Teich standen. Platsch, fiel sie ins Wasser.

Als sie prustend wieder auftauchte, half Conan ihr heraus. Schnell trocknete Illyana sich ab.

»Das Nein gilt nicht ewig. Alles hängt von den Göttern und den Juwelen ab. Doch jetzt dürfen wir nicht!« Ihre Stimme bebte. Ein Schleier lag auf ihren Augen. Conan atmete schon ruhiger, dennoch hielt er es für besser, Illyana den Rücken zuzuwenden, bis sie wieder vollständig bekleidet war.

Später badete er auch. Erst danach hatte er Gelegenheit, Raihna unter vier Augen zu sprechen.

»Verliere ich langsam den Verstand, oder hat deine Herrin versucht, in mir Begierde zu wecken?«

»Versucht!« Raihna lachte. Ihr Lachen klang ängstlich und angsteinflößend zugleich. »Meiner Meinung nach war sie überaus erfolgreich. Das ist gut so. Nur die Götter wissen, was sie getan hätte, wenn du sie nicht begehrenswert gefunden hättest.«

»Ich hoffe, daß ein Mann sie wirklich vom Gegenteil überzeugen kann.«

»Du nicht?«

»Ich war als Dieb im Turm der Elefanten sicherer als in Illyanas Bett. Dort gab es weniger Vergnügen, aber auch weniger Gefahr.«

Raihna schmiegte sich an ihn und strich ihm über den Rücken. »Aber sie hat in dir die Lust auf eine Frau geweckt, oder?«

Conan verstand die Botschaft. Raihna brauchte die Worte nicht in Stein zu meißeln. Schnell nahm er sie in die Arme.

»Ja. Ich hoffe, daß du auch Lust auf einen Mann hast.«

Raihnas Freudenschreie brachen sich an den Felswänden. Dennoch konnte Conan die Erinnerung an Illyanas Augen und an das, was sie über die Juwelen gesagt hatte, nicht abschütteln.
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Sie erreichten das Tal der Dämonen so früh, daß Conan einen Ruhetag befahl.

»Wir suchen uns einen Platz, der außerhalb der Reichweite von Eremius' Spähern liegt, um ein paar Stunden zu schlafen.«

»Ja, ja«, meinte Massouf. »Es könnte unser letzter Schlaf sein.« Er klang, als wäre ihm dies durchaus recht.

Conan hätte dem Mann am liebsten den Hals umgedreht. Er bezwang diesen Wunsch. Massouf wollte vielleicht sterben; aber er hatte sich auf dem Marsch als ausdauernd und hilfreich erwiesen; außerdem verstand er es, mit Bogen und Speer umzugehen. Wenn er starb, nahm er bestimmt mehrere Feinde mit sich.

Bora fand einen Unterschlupf, wie der Cimmerier keinen besseren hätte finden können. Er bot eine Quelle mit klarem Wasser, Schutz vor der Sonne und Schutz vor neugierigen Augen des Feindes. Falls nötig, gab es sogar einen Fluchtweg.

»Bora, wenn du je in die Armee eintrittst, wirst du Hauptmann, ehe du bis drei gezählt hast. Da wette ich einen Monatssold«, sagte Conan lobend.

»Du bist nicht der erste, der mir das sagt. Ich danke euch allen«, antwortete Bora bescheiden. »Aber daran darf ich erst denken, wenn mein Vater begnadigt und in Sicherheit ist. Doch auch danach werde ich beim Wiederaufbau von Scharlachquell gebraucht.«

Conan wechselte mit den beiden Frauen kurze Blicke. Boras Optimismus klang entschieden besser als Massoufs grimmige Verzweiflung. Dennoch änderte dies nichts an der Tatsache, daß die Aussichten, den Kampf gegen Eremius zu gewinnen und so lang zu leben, daß sie den Sieg noch genießen konnten, äußerst gering waren.



Der Nachtnebel wallte in natürlichem Silbergrau aus dem Tal herauf. Im Augenblick war kein Zauber tätig. Conan kroch zum Bergkamm und spähte den steilen Abhang hinab.

»Wenn das der beste Abstieg ist«, flüsterte er, »dann möge Erlik mir doch ersparen, den schlimmsten zu sehen.«

»Ich bin kein Gott und kann dieses Gebirge nicht umbauen, damit unsere Aufgabe leichter wird«, gab Bora leise zurück. »Ich kann dir nur alles zeigen.«

»Warum hat man uns keine Stufen eingehauen?« fragte Raihna scherzend.

Conan gebot ihnen zu schweigen, dann führte er auch die anderen einzeln zur Abstiegsstelle.

»Kannst du da hinunterklettern?« fragte er jeden einzeln. »Aber kannst du auch heraufklettern, wenn die Verwandelten dir auf den Fersen sind?«

Bora fragte er nicht. Der Bursche hätte jeder Bergziege das Klettern beibringen können. Alle anderen  bis auf Massouf  nickten.

»Wenn du nicht heraufklettern kannst, ist es unsicher, daß wir dich tragen können«, sagte Conan zu ihm.

»Wenn ich es nicht nach oben schaffe, werde ich unten Speer und Bogen einsetzen«, antwortete Massouf trotzig.

»Wahrscheinlich können wir unten auch einige Stellen finden, wo wir uns verteidigen können«, sagte Bora. »Wenn die Wachtposten auf Draht sind, geben sie Alarm, ehe wir im Herzen von Eremius' Reich sind.«

»Bete, daß dies nicht so bald geschieht«, sagte Illyana. »Die Zaubersprüche wirken erst richtig, wenn die beiden Juwelen möglichst nahe beieinander sind.«

»Hoffentlich hast du recht«, meinte Conan. »Sonst würden wir den Kopf lediglich in ein Wespennest stecken, um die Wespen zu zählen.«

In Wahrheit war das Unterfangen viel, viel gefährlicher. Es war jedoch auch unabdingbar notwendig. Illyana hatte immer wieder erklärt, daß sie Eremius' Magie nicht mehr aus der Entfernung bekämpfen konnte, nachdem die Juwelen einen eigenen Willen entwickelten. Jetzt mußte sie in die Nähe des Zauberers, sonst würde sie die eigene Kraft und die des Juwels erschöpfen, ohne etwas erreicht zu haben. Dann wären sie ohne Zauberschutz gegen Eremius.

»Eremius muß die Kraft des Juwels benutzen, um die Verwandelten einzusetzen. Diese Bürde habe ich nicht«, erklärte Illyana.

»Nein, du hast einen Haufen sturer Krieger, die dich mit dem Schwert schützen«, meinte Conan mürrisch.

»Dafür danke ich den Göttern«, sagte Illyana leise, aber unerwartet liebevoll.



Selbst Massouf kletterte ohne große Schwierigkeiten hinab. Conan war sicher, daß sie dabei so viel Lärm gemacht hatten, daß die Wachtposten im fernen Stygien aufgewacht sein mußten. Jedoch versperrte ihnen hier niemand den Weg.

»Vielleicht läßt Eremius seine Truppen rasten, während er die Verwandelten heilt«, meinte Illyana.

»Möglich«, flüsterte Conan. »Ich wette, er verschafft ihnen die Ruhepause, indem er ein kleineres Gebiet patrouillieren läßt. Aber früher oder später werden wir auf jemanden stoßen, der Gäste in Empfang nimmt.«

Sie marschierten jetzt schweigend weiter. Worte waren überflüssig. Zudem erstickte der Nebel auf unheimliche Weise jede Äußerung. Er war so dick, daß die Bogen und Boras Schleuder wenig ausrichten konnten.

Conan verachtete den Bogen nicht mehr als Waffe eines Feiglings, aber er gehörte nicht zu seinen Lieblingswaffen. Er hätte gern das Schwert eingetauscht, wenn er sich dafür nicht auf Illyanas Zauberkünste verlassen müßte. Es wäre noch etwas anderes gewesen, wenn er sichergehen könnte, daß es nur um ihre Magie ging, aber nachdem die Juwelen sich zu Freunden oder Feinden mit eigenem Willen entwickelt hatten ...

»Psst!« zischte Bora, der als erster ging. »Da ist einer.«

Ehe Conan antworten konnte, hörte er den Stein aus der Schleuder durch die Luft sausen und danach einen dumpfen Fall.

»Der ...«, setzte Bora an.

»Hoiaaa! Wachen! Wachen ausrücken!« ertönte ein Schrei von links. Wer auch immer diesen Schrei ausgestoßen hatte, klang völlig verängstigt, machte aber wie ein Soldat Meldung.

Conan fluchte. In dem dicken Nebel konnte er den Feind nicht ausmachen.

Plötzlich stürmte ein halbes Dutzend menschlicher Feinde mit gezückten Schwertern und Speeren aus der Nebelwand. Conan und Raihna warfen sich ihnen in den Weg, um Illyana zu schützen. Im heftigen Kampfabtausch mußte der Cimmerier die ganze Aufmerksamkeit auf die Klingen des Gegners richten. Zwei Männer machte er nieder, dann hörte er plötzlich nur noch, wie Füße in Panik im Nebel wegliefen.

»Einen habe ich erwischt«, sagte Raihna. »Bora auch einen mit der Schleuder. Ich würde gern lernen, mit dieser Waffe umzugehen.«

»Was ist mit Massouf?«

Der junge Mann hob den blutigen Speer. Er blickte drein, als sei er nicht sicher, ob er triumphieren oder sich angewidert übergeben sollte. Aber das Entsetzen über das erste Töten eines Feindes war besser als düstere Verzweiflung.

»Sofort zurück!« befahl Conan.

»Die Verwandelten sind noch nicht losgelassen«, sagte Illyana. Sie preßte eine Hand auf den Juwel im Armreif. Dadurch konnte sie sich der Kraft des Juwels bedienen, ohne in das smaragdgrüne Licht getaucht zu sein.

»Das werden sie aber, sobald jemand diese Leichen findet«, meinte Conan. »Schnell! Wir wollen uns doch nicht umzingeln lassen.«

»So könnte man es harmlos ausdrücken«, meldete sich Raihna zu Wort.

Im nächsten Augenblick leuchtete die Welt so grell smaragdgrün auf, wie Conan sie noch nie gesehen hatte. Geblendet schloß er die Augen. Doch gleich darauf verlosch das Licht, als habe der Mund eines Riesen im Tal es verschluckt. Dann leuchtete es wieder auf, doch dieser Glanz war ihm von Illyanas Juwel vertraut.

Der Nebel löste sich ebenso plötzlich auf. Conan und seine Gefährten sahen, wie ungefähr fünfzig Verwandelte sich auf der Nordseite ins Tal stürzten.

»Eremius naht!« schrie Illyana.

»Set soll Eremius verschlingen!« brüllte der Cimmerier und nahm den Bogen von der Schulter. »Schieß, Weib! Nur so haben wir noch Hoffnung!«

Raihna schoß sofort die Pfeile ab. Selbst für ihren starken bossonischen Bogen war die Entfernung sehr weit; aber das Ziel konnte man kaum verfehlen. Jeder Pfeil ihres, Conans, Illyanas und Massoufs Bogen traf einen Verwandelten.

Traf, aber durchbohrte nicht! Auf diese Entfernung war die Schuppenhaut der Scheusale so wirksam wie die beste Rüstung. Dann liefen menschliche Soldaten an beiden Flanken der Verwandelten den Berg hinab. Conan tötete vier. Dann verließ die übrigen der Mut. Conan hatte schon fast keine Pfeile mehr.

Die Verwandelten sahen mit den herausragenden Pfeilen noch furchteinflößender aus als zuvor. Der Schein des Juwels blendete den Cimmerier. Illyana hatte den Bogen über die Schulter geschlungen und begann mit ihrem Zauber.

Als der Cimmerier wieder richtig sehen konnte, hatten die Verwandelten den Angriff abgebrochen. Sie standen eng aneinander gedrängt da und blickten verwirrt umher. Einige zogen die Pfeile aus der Schuppenhaut, andere bissen sich in die Klauenhände und wimmerten wie hungrige Hunde.

»Ich habe die Angst auf sie zurückgelenkt!« rief Illyana überschwenglich froh. »Ich hätte nicht gedacht, daß ich das schaffe!«

»Gut! Denke jetzt über den nächsten Schritt nach!« rief Conan zurück. »Laß sie im Kreis herummarschieren, bis ihnen so schwindlig ist, daß sie nicht mehr kämpfen können!«

Raihna schickte die letzten beiden Pfeile hinüber. Einer bohrte sich ins Auge eines Verwandelten. Sein Todesschrei ging Conan durch Mark und Bein. Nicht die gesamte Angst war bei den Verwandelten.

Jetzt flammte ein Licht hinter den Verwandelten auf, als habe jemand dort einen riesigen Holzstoß angezündet. Der Meister des Juwels hatte beschlossen, sich zu zeigen!

»Zurück! Sie kommen!« rief Illyana.

Dann floh sie mit der Anmut und Schnelligkeit einer Gazelle. Verlieh der Juwel ihr diese Kraft? Wenn ja, um welchen Preis?

Nun setzten sich auch die Verwandelten in Bewegung. Ohne ersichtliche Ordnung rückten sie sehr schnell vor. Selbst die Verwundeten waren so schnell wie ein menschlicher Läufer.

Der Aasgestank eilte ihnen voraus, ebenso der gräßliche Mißklang aus Zischen, Grunzen, Wimmern, Heulen und Rülpsen.

Conan hatte schon eine Menge schlimmer Magie erlebt; aber die Verwandelten waren ein unvorstellbarer Alptraum. Wieder stieg in ihm der Gedanke auf, es könnte ihm schwerfallen, Eremius einen leichten Tod zu bescheren.

Doch jetzt mußte er daran denken, wie er den eigenen Tod abwendete. Die Gefährten waren schon alle auf dem Weg nach oben. Zwei Verwandelte wollten ihnen nachklettern.

Statt dessen standen sie dem Cimmerier gegenüber. Der erste Schwerthieb zertrennte die Haut zwischen den Fingern des einen. Blitzschnell versetzte er dem anderen einen Schlag ins Gesicht. Er traf die Augen. Dann folgte ein kraftvoller Stoß mit dem Dolch zwischen die Rippen. Es gelang ihm, lebenswichtige Organe zu erreichen.

Dann sprang Conan schnell zurück, um den Klauen des ersten Angreifers auszuweichen. Mit gezücktem Schwert in der einen und dem Dolch in der anderen Hand sah er zu, wie das Ungeheuer beim toten Kameraden stehenblieb. Dann fiel es auf die Knie und versuchte, das Blut vom Bauch und dem Gesicht zu stillen.

Die Verwandelten waren nicht schlimmer als wilde Tiere. Conan hielt deshalb nicht mehr von Eremius, beschloß aber, von nun an den Verwandelten, wenn möglich, einen Kriegertod zu gewähren.

Nun eilte Conan den Gefährten nach. Er kletterte so schnell nach oben, daß er sie beinahe eingeholt hatte, als die nächsten Verwandelten am Fuß der Steilwand eintrafen.

Bora suchte die Wand wie ein Spürhund ab. »Irgendwo muß es eine Höhle geben«, sagte er. »Das rieche ich.«

»Wenn du sie nur riechst, werden die Verwandelten uns bald einen Besuch abstatten. Und ich glaube kaum, daß sie uns zum Abendessen einladen.«

»Nein, aber vielleicht als Abendessen!« entgegnete Massouf. Er hinkte, hielt aber den Speer tapfer über der Schulter.

»Dort ist sie!« Aufgeregt zeigte Bora nach oben rechts. Conan sah den schwarzen Höhleneingang. Doch da begannen die Verwandelten schon mit dem Aufstieg.

Das Licht beider Juwelen blendete den Cimmerier. Undeutlich sah er Massouf wie eine Statue aus grüner Jade. Selbst die Augen leuchteten grün, als sei er zu einem Geschöpf des Juwels geworden.

War es tatsächlich so? Griffen die Juwelen nach weiteren Opfern?

Er konnte diesen finsteren Gedanken nicht nachhängen. Massouf entledigte sich des Bogens und des Köchers und warf sie Conan zu. Dann kletterte er nach unten zu den Verwandelten.

»Crom!«

Die Verwandelten waren von Massoufs Angriff so überrascht, daß sie zischend und heulend zurückwichen, als sei der Mann eine ganze Armee.

Es gelang Massouf, einen wie ein Huhn aufzuspießen. Doch dann fanden sie ihren Mut wieder. Im nächsten Augenblick war Massouf zwischen den Klauen und Zähnen der Ungeheuer verschwunden.

Die ganze Zeit über hatte er keinen Laut von sich gegeben.

Conan stürmte zu Illyana hinauf, die mit Raihna am Höhleneingang stand. Raihna türmte bereits Steine auf, um den Eingang zu verschmälern.

»Conan!« rief Bora. »Die Höhle ist groß genug, daß ich meine Schleuder einsetzen kann. Wenn du ...«

»Hast du Massouf getötet?« brüllte Conan.

Illyana hatte die Stiefel ausgezogen und stand barfuß vor ihm.

»Antworte, Weib!«

»Conan, ich habe ihn nicht verzaubert. Ich hörte auch keinen Befehl von den Juwelen. Ich weiß nur, daß die Verwandelten durch den von mir benutzten Zauber leichter in Angst versetzt werden.«

»Das konnte Massouf nicht wissen!«

»Vielleicht habe ich es ihm erzählt. Aber ich erinnere mich nicht daran. Oder ...«

»Oder die Juwelen haben es ihm verraten«, beendete Conan den Satz für sie.

Illyana schüttelte heftig den Kopf. Plötzlich warf sie sich dem Cimmerier in die Arme.

»Ich flehe dich an, Conan! Du mußt mir glauben, daß ich Massouf kein Haar krümmen wollte. Er kam mit uns, um den Tod zu suchen. Er fand ihn.«

Das stimmte natürlich. Conan gab sich mit der Antwort zufrieden. Ihm blieb auch keine Zeit für eine längere Erklärung; denn schon hatten die Verwandelten die halbe Höhe erreicht.

Illyana betrachtete sie. Jetzt war sie wieder ganz ruhig. »Gut! Wir müssen sie noch näher herankommen lassen.«

»Wie nahe?« fragte Conan.

Illyana streifte die Tunika ab und schwenkte sie wie eine Fahne. »Sieh her, Eremius! Sieh her und träume! Aber wisse, daß du sterben willst, ehe du mich berührst!«

»Wie nahe?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Illyana. Dann lief sie in die Höhle. Der Cimmerier folgte ihr auf den Fersen.
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Conan legte einen Felsbrocken auf die Steine vor dem Höhleneingang, der so groß wie ein neugeborenes Kalb war. Dann wischte er sich den Staub von den Händen und sah sich nach weiteren Steinen in der Höhle um.

Der Schein des Juwels erleuchtete die Höhle. Die Zauberin stand nackt vierzig Schritte vom Eingang entfernt und sang den Zauber in einer fremden Sprache. Conan hatte den Eindruck, als habe die Welt außerhalb des Duells zwischen ihr und Eremius aufgehört zu existieren.

Da zischte ein Stein an seinem Kopf vorbei. Wütend funkelte er Bora an.

Der Junge lud wieder die Schleuder und grinste. »Ich sagte doch, daß Platz genug ist, um meine Schleuder zu benutzen.«

»Das nächste Mal warne mich, du junger ...«

»Hauptmann, vielleicht kann ich dich nicht mehr warnen. Wenn du und Raihna mit den Verwandelten kämpfst, mußt du mir trauen, daß ich diese und nicht euch treffe.«

Conan mußte lachen. Der Junge hatte natürlich recht.

»Bora, vielleicht solltest du doch nicht in die Armee eintreten, sonst gibst du in fünf Jahren mir Befehle!«

»Die Armee würde einem Jungen aus den Bergen nie ...«, widersprach Bora. Doch Raihnas Schrei schnitt ihm das Wort ab.

»Sie kommen!«

Conan lief zu seinem Posten an der Barrikade. Eremius hatte länger gebraucht, seine Kreaturen in den Kampf zu schicken, als sie gedacht hatten. Conan hatte keine Ahnung, wie Illyana diese Zeit genutzt hatte. Er hatte mit Raihnas und Boras Hilfe den Eingang der Höhle so verengt, daß nur zwei oder drei Verwandelte gleichzeitig angreifen konnten. Außerdem hatte er einige handliche Steine für Boras Schleuder dort gesammelt.

Die Verwandelten kamen in zwei Reihen den Berg herauf. Auf Raihnas Zeichen hin benutzte Bora die Schleuder. Der Stein traf einen Verwandelten an der Brust, doch dieser kletterte ungerührt weiter. Conan schleuderte einen faustgroßen Felsbrocken hinterher. Er hatte auf die Augen gezielt, traf aber nur die Stirn. Der Verwandelte heulte vor Wut und Schmerz nur auf und kletterte unbeirrt weiter.

»Wir müssen die Verwandelten noch vor der Höhle angreifen«, erklärte der Cimmerier.

»Hier steht die Blüte Bossoniens und Cimmeriens«, rief Raihna. Dann warf sie den Kopf zurück. Das Juwelenlicht fing sich in ihrem langen Haar über den Schultern. Dann hielt sie das Schwert am Knauf in die Höhe.

Ein Verwandelter warf einen Stein gegen die Barrikade. Staub und Steinsplitter flogen Conan ins Gesicht. Bora antwortete mit der Schleuder. Er traf einen Verwandelten so stark gegen das Knie, daß dieser humpelte.

Dann erreichten die ersten Angreifer den Höhleneingang. Conan und Raihna hatten gemeinsam seit der Rückkehr ins Fort Zheman geübt. Jetzt vereinigten sich die rauhe Überlebensschule des Cimmeriers mit Raihnas Ausbildung bei Meister Barathres so leicht wie ihre Körper in der Liebe.

Conan lenkte durch eine Finte die Aufmerksamkeit eines Verwandelten nach oben. Dann prallte seine Klinge gegen den Schuppenarm. Doch Raihnas Dolch fand gleichzeitig die Schwachstelle in der Achsel.

Der Verwandelte wich zurück und hielt sich den verletzten Arm. Jeder Mensch wäre tot gewesen, der Verwandelte war leider nur kampfunfähig.

Ein Verwandelter krallte sich oben an die Barrikade. Conan schlug wie wild auf die Klauen ein. Er kam sich vor wie ein Holzhacker beim Feuerholzmachen. Beim fünften Schlag fiel die Hand auf Conans Seite herab. Stinkendes Blut spritzte ins Gesicht des Cimmeriers. Das Schmerzgeheul des Verwandelten brach sich an den Höhlenwänden.

Raihna hatte inzwischen allein den Eingang verteidigt. Zwei der Verwandelten konnte sie mit blutigen Köpfen zurückschicken. Der nächste Feind kam schneller.

Ehe Conan ihr zu Hilfe kommen konnte, hatte der Verwandelte sie schon mit den Klauen gepackt und zog sie an sich. Raihna hatte ihn zwar geblendet und einen Dolch tief in die Brust gestoßen, dabei aber nicht den Sitz des unnatürlichen Lebens getroffen. Schon rissen die Klauen tiefe Wunden. Das Scheusal würde ihre Kehle erreichen, ehe es verendete.

Doch da traf Conans Klinge das Ungeheuer an der Nasenwurzel. Trotz der Schuppen waren die Knochen dort schwach. Sie splitterten und drangen ins Gehirn des Verwandelten ein. Mit wilden Zuckungen fiel er nach hinten und riß den Kameraden mit. Beide stürzten den Berg hinab.

Raihna zog die Tunika aus und wischte sich das Blut aus den Wunden. Dann hob sie mit bloßem Oberkörper wieder die Waffen.

»Den Feind wirst du so nicht ablenken, höchstens Bora«, rief Conan ihr zu.

Doch Bora schien es nichts auszumachen, in der Anwesenheit zweier schöner, beinahe nackter Frauen zu kämpfen. Noch waren seine Augen mehr auf ein Ziel für die Schleuder als auf die Frauen gerichtet. Blitzschnell traf er den nächsten Verwandelten direkt ins Auge. Der Stein war so scharf, daß er jenem bis ins Gehirn drang. Der Feind stieß mit den Füßen wild um sich, stand aber nicht mehr auf. Dadurch hinderte er die Kameraden am weiteren Vorrücken.

»Jetzt haben wir fünf erledigt. Uns hat es deine Tunika und ein paar Kratzer gekostet«, erklärte Conan. »Wie viele sind noch übrig?«

»Ach, höchstens vierzig.«

»Dann müßten wir bis zum Frühstück fertig sein, oder?«

»Ja, aber wessen Frühstück?«

Wutschnaubend griffen die Verwandelten wieder an.



Eremius' Gesicht war schweißüberströmt, als säße er im Dampfbad. Alle Gelenke taten ihm weh. Er hatte Mühe, aufrecht zu stehen.

Der größte Teil seiner Magie verströmte im Duell mit Illyana. Ihm blieb nur wenig, um damit die Verwandelten zum Angriff zu treiben, ehe sie sich gegenseitig abschlachteten. Jeder Verwundete mußte ohne seine Hilfe auskommen.

Aber das war doch unmöglich! Es konnte nicht sein! Das würde heißen, daß Illyana größer und mächtiger als er geworden war; aber dazu hatte sie nicht die Veranlagung!

Eremius setzte jetzt gegen Illyana sogar das bißchen Zauberkraft ein, das er gebraucht hätte, um die Schmerzen in den Gelenken zu lindern. Er litt wie ein Mann auf der Folterbank. Tröstlich war nur die Hoffnung, daß er mit diesem zusätzlichen Krafteinsatz vielleicht den Schleier um Illyanas Juwel durchdringen würde.

Doch bis jetzt waren alle seine Bemühungen fehlgeschlagen.

Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, als ihm klar wurde, was dieser Fehlschlag bedeutete: Illyanas Juwel war mit ihr in vollkommener Harmonie verbunden und verteidigte daher sie und sich gegen ihn. Wie hatte Illyana diese Harmonie erreicht?

Eremius glaubte, die Antwort zu kennen. Während er darüber nachdachte, überfiel ihn eine Angst, die er seit Jahren nicht mehr gekannt hatte.



Conan und Raihna bluteten aus mehreren kleineren Wunden. Alle Muskeln taten ihnen weh. Ihr Atem ging schwer.

Sie kämpften unverdrossen weiter, da die Verwandelten ihnen keine andere Wahl ließen. Illyana tanzte im Schein des Juwels und sang ihre Zaubersprüche. Bora schickte schnell Stein um Stein, doch oft ohne Wirkung.

Conan und Raihna trugen die Hauptlast des Kampfes. Beide zählten schon lange nicht mehr, wie viele Verwandelte sie getötet oder kampfunfähig geschlagen hatten, auch nicht, wie oft schon der eine des anderen Leben gerettet hatte.

All dies war im Vergleich zum Angriff der Verwandelten bedeutungslos. Irgendwann mußte der Kampf ein Ende haben; aber wann? Würde es kommen, ehe Conan und Raihna die Kraft verließ?

Raihnas Dolch war schon stumpf, das Schwert hatte Scharten. Auch Conans Schwert sah aus, als habe er Holz damit gehackt. Schon bald würden sie mit diesen Waffen gegen die Schuppenpanzer der Verwandelten nicht mehr viel ausrichten können, selbst wenn sie noch die Kraft dazu besaßen.

Conan hatte den Eindruck, daß die Zahl der Verwandelten unten abnahm, auch erfolgten die Angriffe in immer größeren Abständen. Vielleicht winkte ihnen doch noch der Sieg?

Doch würde er noch rechtzeitig kommen? Wenn die Verwandelten angriffen, in die Höhle eindrangen und Illyana töteten, war alles verloren.

Der nächste Verwandelte erschien vor dem Eingang. Nein! Zwei! Conan wischte sich den Schweiß aus den Augen. Es stand schlimm, wenn er nicht einmal die Gegner richtig zählen konnte.

Die beiden Verwandelten hatten schon einige Wunden davongetragen. Jetzt warfen sie sich mit aller Kraft gegen die Barrikade. Ein Stein gab nach, dann noch einer.

Dann brach der Steinwall unter dem übermenschlichen Druck zusammen. Aus dem Staub tauchte ein Verwandelter auf. Verzweifelt schlug Raihna mit dem Schwert zu. Conan versetzte ihm gleichzeitig einen Hieb in den Nacken. Doch der Angreifer stürmte weiter auf Illyana zu. Auch ein Stein aus Boras Schleuder konnte ihn nicht aufhalten.

Die Klauen waren eine Armeslänge von Illyana entfernt. Die Zauberin sprang hoch und zurück. Conan hätte schwören können, daß sie durch die Luft schwebte. Da traf ein greller Lichtstrahl des Juwels den Verwandelten wie ein Speerstoß.

Sein Fleisch warf Blasen, schien zu kochen. Unbeschreiblich ekelhafter Gestank ging von ihm aus. Conan mußte sich abwenden. Als er wieder hinschaute, lag nur das rauchende Gebein des Verwandelten am Höhlenboden.

Illyana stand unverletzt da. Ohne es zu wollen, mußte der Cimmerier daran denken, wie er ihren schönen Körper in den Armen gehalten hatte.

Illyana lächelte ihn an, als habe sie seine Gedanken gelesen.

»Eigentlich hätte ich das nicht vollbringen können. Die Juwelen ...« Sie verschluckte den Rest des Satzes und runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, wie oft ich das tun kann. Ich bin aber bestimmt darauf angewiesen, daß ihr beide, du und Raihna, uns verteidigt.«

»Und womit?« fragte Raihna und hielt das fast unbrauchbare Schwert hoch.

Illyana schien sie nicht zu hören. Unbeirrt fuhr sie fort: »Eremius ist näher gekommen. Seine Verwandelten werden schwächer. Wenn Bora und ich euch den Rücken decken, könntet ihr vielleicht durchkommen und Eremius töten. Dann gehört das zweite Juwel uns. Dann sind wir die Sieger.«

Conan hätte am liebsten die Zauberin geschüttelt. »Mit Klingen, die zu stumpf sind, um Butter zu schneiden, werden wir kaum siegen.«

Jetzt erst blickte Illyana auf die Waffen ihrer Freunde. Ein Schleier umhüllte ihre Augen. Dann legte sie eine Hand auf das Schwert des Cimmeriers, die andere mit gespreizten Fingern auf Raihnas Schwert und Dolch.

Conan wollte die Klinge wegreißen. Schon viel zu lange pflegte er nahen Umgang mit Zauberei. Und jetzt sollte er auch noch mit einer verzauberten Waffe kämpfen?

Während Illyana den Zauber sprach, verschwanden die Scharten. Strahlend glänzten die Klingen aller Waffen.

»Crom!«

Doch der cimmerische Gott war nicht geneigt, Gebete zu beantworten oder auch nur geduldig zuzuhören. Zum ersten Mal in seinem Leben bedauerte Conan dies.

Der Cimmerier prüfte das Schwert. Es war wie neu. Verzaubert oder nicht  es war die einzige Waffe, die er hatte.

Als er mit Raihna die Höhle verließ, hatte er vor Illyana beinahe soviel Angst wie vor den Verwandelten.



Eremius konnte nicht fassen, was in der Höhle geschehen war. Illyana lebte, und der Verwandelte war auf eine Art gestorben, die selbst die Kraft des Juwels nicht hätte bewirken können.

Er wurde aus den Gedanken gerissen, als Conan aus der Höhle stürmte. Jetzt ging es um sein Leben. Er mußte alle Kraft darauf richten, die Verwandelten anzufeuern, und sie vom Zweikampf mit Illyana abziehen.

Einen Augenblick lang glaubte er, Erfolg zu haben. Doch dann raste ein smaragdgrünes Feuer über die Verwandelten hinweg. Zwei konnten sich nicht mehr rechtzeitig in Sicherheit bringen. Vor Schmerzen brüllend wälzten sie sich am Boden. Dann waren ihre Körper verschmort.

Die Schreie trieben die anderen Verwandelten fort. Doch nicht weit. Als sie sahen, daß das Feuer die Feinde von ihnen fernhielt, faßten sie wieder Mut. Eremius konzentrierte seine Gedanken auf sie und trieb sie vorwärts.

Sie hatten sich schon in Bewegung gesetzt, als Illyana am Eingang der Höhle erschien. Sofort verließen Eremius' Gedanken den Kampf. Er bewunderte Illyanas unverhüllte Schönheit.

Im nächsten Augenblick wurde ihm klar, daß sein Untergang unwiderruflich besiegelt war. Ulyana hob die Hand. Das Feuer verschwand. Dann nahm sie Boras Arm und führte ihm die Hand, als er die Schleuder lud.

Nur ein Stein flog durch die Luft, aber die Verwandelten schrien auf, als sähe jeder den Stein auf sich zukommen. Sie liefen ungeordnet auseinander. Der Cimmerier und Raihna stürzten sich auf die Fliehenden.

Anfangs mußten sie noch kämpfen. Doch dann wurde den Verwandelten klar, daß sie nur gegen die kämpften, welche sich ihnen in den Weg stellten. Es war doch viel leichter, diesen anscheinend unbesiegbaren Menschen Platz zu machen. Ein Schritt nur, dann noch einer und dann viele  sehr schnell.

Die meisten Verwandelten flohen wie Laub im Herbstwind. Nur wenige kämpften noch. Conan und Raihna stürmten wie Rachegötter den Berg hinab.

Eremius riß den Reif vom Arm. Er wagte nicht, mit dem Zauber zu beginnen, der ihm eine letzte Überlebensmöglichkeit gab, solange er den Juwel am Körper trug. Klirrend fiel der Armreif zu Boden. Das Klirren dröhnte in seinen Ohren wie ein riesiger Gong.

Der Zauberer schlug die Hände vor die Ohren und versuchte, die Gedanken ohne das schreckliche Klirren zu ordnen. Er mußte den letzten Zauber erproben.

Hatte er Erfolg, würde er nichts mehr benötigen.

Versagte er, hatte er seine letzte Möglichkeit vertan.



Conan war noch nie so schnell gelaufen, zumindest nicht nach einem langen Kampf. Er hatte Angst, seine Beine würden nicht mehr mitmachen. Für einen Mann aus den Bergen Cimmeriens wäre ein Sturz schlimmer als der Tod gewesen  eine Schande!

Jetzt sah er Eremius vor sich. Er hielt die Hände über die Ohren. Der Armreif mit dem Juwel lag vor seinen Füßen. Dem Cimmerier war gleichgültig, was der Zauberer hörte.

Nur noch wenige Sprünge, dann konnte er den Armreif aufheben.

Doch da erhob sich der Reif mit dem Juwel in die Luft. Es strahlte nicht so blendend wie zuvor. Es tat etwas viel Schlimmeres: Es sang!

Der Gesang war traurig, weinerlich, ohne Worte; aber er war kraftvoll genug, um in Conan Phantasiebilder heraufzubeschwören. Er sah sich, wie er vor einem lodernden Kaminfeuer eine cimmerische Frau mit üppigem Busen hemmungslos liebte. Dann sah er Kinder in einem hübschen Haus vor demselben Feuer spielen. Es waren dunkelhaarige Knaben. Gleich darauf lehrte er diese Knaben, die ihm sehr ähnlich waren, wie man auf die Jagd ging und wie man ein Schwert führte  so wie er es von seinem Vater gelernt hatte. Danach sah er sich als grauhaarigen Mann im Kreise der Dorfbewohner Streitigkeiten schlichten.

Der Juwel wollte ihm zeigen, was er alles hätte erreichen können, wenn er der Heimat nicht den Rücken zugewendet hätte. Jetzt brauchte er nur Eremius den Rücken zuzuwenden.

Conans Schritte wurden langsamer. Cimmerien hatte er mit offenen Augen verlassen, jetzt aber waren seine Augen getrübt, weil er bedauerte, was er aufgegeben hatte. Ihm war klar, daß diese Trübung keine natürliche war; aber er fühlte genau, wie sie ihn übermannte.

Doch dann spürte er eine andere Kraft, die sich in sein Bewußtsein drängte. Illyanas Juwel sang laut ein Triumphlied. Wieder sah er verführerische Bilder vor sich: Er ritt an der Spitze einer Armee durch eine Stadt mit goldenen Dächern, die unter dem blauen Himmel des Nordens glänzten. Er wurde von Blumen überschüttet. Der Jubel der Menschenmenge übertönte die Gespräche der Versammlung eines cimmerischen Dorfes.

Conan vertrieb die Bilder beider Juwelen, als schlüge er vor ihnen eine Tür zu. Ganz gleich, was beide ihm vorgaukelten, sie dachten, er sei käuflich. Darin irrten sich beide  und ihre Meister.

Conan brauchte keinen Antrieb, um den Herrn über die Verwandelten zu beseitigen. Was mit Ulyana geschehen würde, überließ er der Zukunft.

Conans Schwert sauste durch die Luft. Dann spießte er mit der Spitze den Armreif auf. Er hielt das Schwert zum Himmel hinauf, wo sich wieder Nebel bildete. Dann glitt der Reif mit dem Juwel über die Klinge hinab zum Schwertgriff.

»Lauft, Leute, lauft!«

Auch der Cimmerier lief los. Er sah gerade noch, wie Eremius auf der Erde lag und das Gesicht in den Händen vergrub.
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Sie waren schon auf halbem Weg aus dem Tal, als Illyana plötzlich ohnmächtig zusammenbrach. Conan legte das Ohr an ihre Lippen. Sie atmete noch. Dann übergab er Raihna den Armreif mit dem Juwel, die ihn auf den linken Arm streifte. Der Cimmerier steckte das Schwert in die Scheide, nahm die Zauberin in die Arme und kletterte weiter.

»Laß mich vorausgehen und einen leichteren Weg suchen, Hauptmann«, sagte Bora. »Du stammst wie ich aus den Bergen; aber ich habe keinen Nahkampf mit den Verwandelten hinter mir.«

»Noch nicht«, meinte Raihna. »Vielleicht hören wir von Eremius nichts mehr; aber seine Kreaturen ...«

Aus den Nebelschleiern im Tal drangen plötzlich grauenvolle Schreie. Ein Mensch stieß sie aus. Wut, Schmerz und Furcht vermengten sich darin.

Dann übertönte der alptraumhafte Chor der Verwandelten die menschlichen Laute.

»Was in Mitras Namen war das?« fragte Bora.

»Wie Raihna sagte: Das war wohl das letzte, das wir von Meister Eremius hörten«, antwortete Conan. »Ich wette, daß er das war. Ein kleines Abendessen für die Verwandelten.«

Bora schüttelte sich. »Bora, halte die Schleuder bereit«, fuhr Conan fort. »Das ist unsere einzige Waffe, die wir aus der Entfernung einsetzen können.«

»Es ist auch die einzige Waffe, die Illyana nicht verzaubert hat«, meinte Raihna nachdenklich. Überrascht blickte der Cimmerier sie an.

»Findest du das wichtig?«

»Nach dem, was ich in den letzten Tagen gesehen habe, riecht Ulyanas Zauber anders als früher. Diese Juwelen ...« Sie schüttelte den Kopf. »Darüber denke ich nach, wenn ich wieder einen klaren Kopf habe.«

Schweigend kletterten sie aus dem Tal. Conan war froh, daß sie es im Schutz der Dunkelheit taten. Der Nebel verbarg sie vor den Augen der Verwandelten  und die Juwelen schliefen. Vielleicht waren sie durch die Anstrengungen der Nacht ebenso erschöpft wie ihre neue Herrin.



Der Nebel blieb im Tal der Dämonen. Endlich sah Bora wieder den majestätischen Gipfel des Lords der Winde gegen den Sternenhimmel. Illyana konnte wieder selbst gehen; aber sie zitterte in der kalten Nacht.

Der Zauber, der sie warm gehalten hatte, war offenbar von ihr gewichen. Bora zog das Hemd aus und gab es ihr. Sie zog es schnell an und dankte ihm mit einem Kopfnicken, das jeder Königin zur Ehre gereicht hätte.

»Wir danken dir«, sagte sie. Conan verzog das Gesicht und wollte etwas sagen, überlegte es sich aber. Sie gingen stumm weiter.

Bora war über die Ausdauer seiner Gefährten erstaunt. Der Cimmerier und Raihna mußten bald am Ende ihre Kräfte sein. Illyana hatte mit Eremius gekämpft. Er war kein leichterer Gegner als die Verwandelten. Außerdem war sie wohl nicht gewohnt, barfuß durchs Gebirge zu laufen.

Als der Morgen dämmerte, waren sie nahe der Stelle, wo sie das Gepäck zurückgelassen hatten. Sie leerten die Wasserschläuche und gingen auf den letzten Hang zu.

Plötzlich hob Conan warnend die Hand.

»Halt! Alle in Deckung! Ich gehe allein weiter.« Er sprach ganz leise, als seien die Ohren des Feindes in der Nähe.

»Wir wollen wissen, was ...«, begann Illyana.

Wieder verzog der Cimmerier das Gesicht. Dann sagte er übertrieben höflich: »Das wird geschehen, sobald ich selbst mehr weiß. Bis dahin bitte ich um Nachsicht.«

Raihna und Conan schauten sich an. Dann schob Raihna Illyana behutsam auf ein Gebüsch zu. Bora folgte den Frauen. Der Cimmerier huschte bereits den steilen Hang hinab. Bora war erstaunt, wie ein so großer Mann sich so lautlos bewegen konnte. Geschickt blieb er immer in Deckung, so daß man ihn von unten nicht entdecken konnte.

Bora war schon beunruhigt und ungeduldig, als Conan ebenso lautlos wieder auftauchte, wie er gegangen war. Erst hörte Bora den leisen Erkennungspfiff, dann tauchte der Kopf mit der schwarzen Mähne zwischen den Büschen auf.

»Sechs dieser schwachköpfigen Menschen, die Eremius als Späher benutzt. Sie sitzen um unser Gepäck herum. Schwerter und Speere, keine Bogen. Sie wirken etwas aufgeweckter als die meisten anderen, dürften aber keine ernsthaften Gegner für uns sein.«

»Müssen wir noch mehr Diener des Meisters töten?« fragte Illyana beinahe vorwurfsvoll.

»Wir können sie auch den Soldaten überlassen, wie die Verwandelten«, antwortete Conan ruhig. »Willst du den ganzen Weg bis Fort Zheman in dieser Bekleidung zurücklegen?«

»Vielleicht ist das gar nicht nötig.«

»Bei Erliks Bart! Wie ...«

»Lästere die Götter nicht!«

Hätte Illyana Stygisch gesprochen, hätte Conan sie nicht weniger verblüfft angestarrt. Diesmal runzelte Raihna die Stirn. Dann sagte sie: »Verzeih, Herrin, wir waren nur auf deine Bequemlichkeit bedacht.«

»Das ist lobenswert. Nun denn, wir geben unsere Erlaubnis.« Illyana machte eine hoheitsvolle Geste zum Hang hin. »Tut eure Pflicht!«

Bora hatte wieder den Eindruck, eine Königin zu hören. Eine Königin  zumindest eine Herrscherin, die aus der Frau und einem Juwel bestand.

Nicht beide Juwelen! Bitte, ihr Götter, nicht beide!

Bora schob diese Gedanken beiseite und suchte nach Steinen, die er für die Schleuder brauchen konnte.



Der Kriegsschrei des Cimmeriers lähmte die Hälfte der Männer, die anderen sprangen auf. Zwei starben gleich darauf durch die Schwerthiebe Conans. Raihna erledigte den dritten.

Dann fiel einer der sitzenden Männer um. Ein Stein aus Boras Schleuder hatte ihm die Rippen gebrochen, so daß das Herz nicht mehr schlagen konnte. Einer seiner Gefährten wollte weglaufen, der andere ging mit dem Speer auf Conan los. Mit Leichtigkeit wehrte der Cimmerier den Angriff ab. Dabei zerschlug er den hölzernen Schaft.

Jetzt hob der Mann den Rest des Speerschafts wie einen Kampfstab. Damit parierte er den nächsten Hieb des Cimmeriers. Dann wollte er Conan gegen das Knie treten.

Trotz des gezeigten Mutes ereilte den Mann gleich darauf sein Schicksal. Raihna stieß blitzschnell mit dem Dolch zu. Blut schoß aus seinem Schenkel. Er blickte nicht auf, als Conans Schwert auf ihn herabsauste.

Bora blickte dem Mann nach, der geflohen war. Er war schon so weit, daß Bora ihn kaum noch mit der Schleuder erreichen konnte. Suchend schaute er umher. Conan hätte gewiß gemerkt, wenn irgendwo Wachtposten gestanden hätten; aber zwei Augenpaare sahen mehr als eines, wie Conans General Khadjar zu sagen pflegte.

Hätte Bora Meister Eremius den Berg heraufkommen sehen, wäre er nicht verblüffter gewesen.

»Yakoub!«

Der Cimmerier wirbelte herum. Bora zeigte mit dem Finger auf den jungen Mann. Sofort hob Conan das Schwert.

»Guten Morgen, Hauptmann Conan«, sagte Yakoub. Er klang so ruhig, als träfen sie sich zufällig in einer Taverne. Dann betrachtete er seine toten Soldaten. Einen Augenblick lang zeigte sein Gesicht unverhohlene Trauer.

»Ich habe ihnen nicht genug beigebracht«, erklärte Yakoub. Dann zog er sein Schwert. »Aber ich kann sie rächen.«

»Das glaube ich nicht«, entgegnete Conan und steckte sein Schwert in die Scheide. »Yakoub, ich möchte deinem Vater nicht mit deinem Blut an meinen Händen entgegentreten. Ich habe keinen Streit mit dir.«

»Würdest du die Wahrheit sprechen, hättest du nicht meine Männer getötet!«

»Deine Männer?« fuhr der Cimmerier ihn an. »Meister Eremius gezähmte Hunde? Was schuldest du ihnen?«

»Meinen Tod oder deinen!« rief Yakoub.

»Du Ausgeburt eines Misthaufens ...«, rief Bora und griff nach der Schleuder. Doch schon legte sich ihm ein kräftiger bossonischer Arm von hinten um die Kehle und hinderte ihn am Weitersprechen. Mit der anderen Hand nahm Raihna ihm die Schleuder weg.

Kaum freigelassen, schrie er Raihna an: »Du ...! Auf welcher Seite stehst du?«

»Ich bin dagegen, daß du Conan entehrst. Yakoub ...«

»Yakoub hat meine Schwester entehrt! Meine ganze Familie hat er entehrt!«

»Willst du Mann gegen Mann gegen ihn kämpfen?«

Bora überlegte kurz. Yakoub war geschmeidig und führte das Schwert gewandt. »Nein, er würde mich in Stücke schneiden.«

»Dann tritt zurück und laß Conan die Sache regeln. Yakoub ist der uneheliche Sohn General Khadjars. Seine Anwesenheit könnte bedeuten, daß Conans Vorgesetzter ein Verräter ist. Es geht auch um Conans Ehre. Wenn Yakoub nicht flieht, muß er in einem gerechten Kampf fallen.«

»Und wenn Conan getötet wird?«

»Dann werde ich mit Yakoub abrechnen. Entweder du schwörst, daß du die Schleuder nicht benutzt, oder ich zerschneide sie auf der Stelle mit dem Dolch.«

Bora hätte am liebsten geflucht; aber er fand keine Worte, die seiner Wut entsprachen. »Behalte sie, du bossonisches Biest!«

Der Schlag traf Bora nie. Conan und Yakoub gingen auf einander los. Das Morgenlicht ließ die gezückten Schwerter aufblitzen.



Später gestand Bora, daß er nicht nur die Ehre seiner Familie rächen wollte, sondern auch Conan mit der Schleuder helfen wollte. Er hatte nicht geglaubt, daß der Cimmerier nach den schweren Kämpfen der Nacht noch die Kraft hatte, einem so starken Gegner mit der Klinge gegenüberzutreten.

Er wußte nicht, daß Conan sehr wohl die Grenzen seiner Kraft kannte. Nach dem ersten Sprung in Reichweite des Schwertes bewegte er sich so wenig wie möglich, webte dabei aber eine unsichtbare Rüstung aus glänzendem Stahl um sich. Yakoub war frischer und ebenso schnell mit der Klinge; jedoch fehlte ihm die Armlänge des Cimmeriers. Vielleicht hätte er gesiegt, wenn er nur ein einziges Mal die Deckung des Gegners hätte durchbrechen können.

Doch der tödliche Tanz der Klinge des Cimmeriers versagte ihm diese Gelegenheit.

Illyana hatte nur kurze Zeit zugesehen. Dann wandte sie sich gähnend ab. Anscheinend fand sie diesen Kampf auf Leben und Tod nicht fesselnder als die Paarung von Schweinen.

Sie nahm Kleidungsstücke aus ihrer Satteltasche und zog sich an. Bora gab es einen schmerzlichen Stich, als ihr schöner Körper wieder verhüllt war. Raihna war auch noch fast nackt. Sie funkelte Bora an, als sei er der Feind und nicht Yakoub.

Bora war ebenso überrascht wie Yakoub, als Conan plötzlich die Deckung öffnete und dadurch Yakoub die Möglichkeit zu einem tödlichen Schlag gab.

Niemand wußte, was der Cimmerier damit bezweckte. Doch da war Conan schon unter Yakoubs Klinge hinweggetaucht. Der Schlag, der ihm den Schädel gespalten hätte, schnitt nur einige Strähnen der rabenschwarzen Mähne ab. Im nächsten Augenblick rammte Conan dem Gegner das Knie zwischen die Beine, gleichzeitig knallte er mit dem Kopf gegen das Kinn und packte den Schwertarm mit eisernem Griff.

Yakoub wurde halb betäubt nach hinten geschleudert. Er ließ das Schwert los und rollte am Boden weiter, nachdem der Cimmerier ihn freigegeben hatte. Verzweifelt bemühte er sich, den Dolch zu zücken. Doch da trat Conan ihm aufs Handgelenk und hielt ihm die Schwertspitze an die Kehle.

»Yakoub, ich weiß, daß du deinen Männern etwas schuldig warst. Ich schulde jedoch deinem Vater etwas. Kehre zu ihm zurück und bitte ihn, irgendwohin zu gehen, wo er nicht vorgeben muß, daß du tot bist.«

»Dann müßte er seine Stellung als General aufgeben«, sagte Yakoub. »Du verlangst sehr viel von uns.«

»Na und?« erklärte Conan. Schweiß lief ihm trotz des kalten Morgens über die Stirn. Jetzt erst sah Bora die frische Wunde an der linken Schulter des Cimmeriers.

Yakoub dachte nach. Was er geantwortet hätte, erfuhr niemand. Als Conan zurücktrat, umgab Yakoub grünes Feuer. Er bäumte sich krampfartig auf. Dann öffnete er den Mund, doch der Schrei blieb stumm.

Er scharrte mit den Händen im Boden, dann fiel er zusammen, als seien all seine Knochen zu Staub zerfallen. Aus dem Mund lief etwas Blut, dann versiegte es.

Bora drehte sich um. Er wußte nicht, was er sehen würde, war aber sicher, daß der Anblick schrecklich sein würde.

Illyana saß auf der Decke wie eine Königin auf dem Thron. Sie hielt einen Arm hoch. Der Juwel leuchtete schwach.



Conan wußte, daß Illyana jetzt den Krieg erklärt hatte. Eigentlich Illyana und die Juwelen. Was immer sie von nun an tat, war nicht nur ihr Wille.

Er war überrascht, daß er mit der Zauberin Mitleid empfand. Aber eine Zauberin als Kampfgefährte war eine neue Erfahrung.

»Raihna, gib mir den zweiten Juwel«, befahl Illyana und streckte die Hand aus. »Es ist Zeit, beide Juwelen wieder zu vereinen.«

Raihna betrachtete den Armreif mit dem Juwel, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Langsam streifte sie ihn ab und hielt ihn in der rechten Hand.

Conan mußte seine gesamte Selbstbeherrschung aufbieten, um jede Bewegung, ja jeden Gedanken zu vermeiden, um sich nicht zu verraten. Er wußte nicht, welche Macht die Juwelen Illyana verliehen hatten oder welche in ihnen lag. Auf alle Fälle hatte er kaum Aussicht, Sieger gegen die Edelsteine zu werden. Es sei denn, Raihna würde zehn Jahre treuer Ergebenheit gegen Illyana vergessen. Aber eher würde König Yildiz abdanken und ein Priester Mitras werden!

Da ging Raihnas Arm blitzschnell nach oben, als würfe sie einen Dolch auf einen Todfeind. Der Armreif flog durch die Luft.

Conan fing ihn auf und rieb den Juwel über die Schulterwunde. Dann schleuderte er den Reif mit aller Kraft in die Quelle.

Weder die Zauberin noch die Macht der Juwelen war so schnell wie der Arm des Cimmeriers. Der Armreif mit dem Juwel versank in der Quelle.

Conan zückte das Schwert. Er glaubte nicht, daß es ihm viel gegen das helfen würde, was die Juwelen gegen ihn entfesselten. Aber er wollte wie ein echter Krieger mit der Waffe in der Hand sterben.

Irgendwo hatte er auch den Wunsch, Illyana einen saubereren Tod zu bereiten, als die unheimlichen Mächte der Juwelen für sie planten.

Doch kaum hatte Conan das Schwert gezückt, fühlte er sich, als hätte man ihn in gefrorenen Honig gestellt. Er konnte keinen Muskel bewegen. Kälte drang ihm durch die Haut bis ins Mark. Er hörte Raihnas Schrei, der plötzlich erstickt wurde, als habe der Honig ihr den Mund verstopft.

Wie leicht wäre es, einfach stehenzubleiben oder sich niederzulegen. Wie leicht konnte er jetzt die Verräterin Raihna sterben lassen, selbst weiterleben und Illyanas Verlangen jede Nacht befriedigen. Was konnte ein Mann sich mehr wünschen, als eine Königin zu befriedigen und ihre Armeen zu führen?

Oder doch nicht?

»Ich kenne dich«, stieß Conan hervor. »Was du auch sein magst  ich kenne dich. Aber du kennst mich nicht!«

Verzweifelt wehrte er sich gegen die Lähmung. Langsam konnte er sich wieder bewegen. Die Kälte blieb, aber er konnte einen Fuß vor den anderen setzen. Mühsam ging er auf Raihna zu.

Sie konnte nur die Augen bewegen. Dann versuchte sie, einen Arm hochzuheben; aber sie kam nicht weit. Dann verzerrte sich ihr Gesicht vor Schmerzen.

Waren die Juwelen nur noch zu Rache fähig? Oder war es Illyana?

»Bora!« Conan wollte schreien, aber nur ein Krächzen kam ihm über die Lippen. Es hatte das Gefühl, ein Verwandelter drückte ihm die Kehle zu. Er schlug vor dem Gesicht in die Luft; aber der Griff war stärker als er nach der durchkämpfen Nacht.

Jetzt fühlte er, wie sein Hals gedreht wurde. Er wehrte sich verzweifelt. Das Drehen hörte auf. Er konnte sogar tief Luft holen, ehe die Geisterhand wieder zupackte.

Conan wußte nicht, wie lang er mit dem Unsichtbaren kämpfte. Als er das Gefühl hatte, im nächsten Augenblick würden die Halswirbel brechen, zischte und brodelte die Quelle. Stinkender Dampf stieg aus ihr auf  und der Griff lockerte sich.

Conan kam sich vor, als watete er in einem reißenden Fluß gegen die Strömung. Doch im Vergleich zu den vorigen Qualen war es leicht, zu Raihna zu gehen. Sie war immer noch von Schmerzen gepeinigt, ließ sich aber von Conan wegziehen.

Der Cimmerier erwartete, daß die Juwelen jeden Augenblick ihre Rache vollendeten. Statt dessen stieg der Dampf aus der Quelle immer höher, bis das Wasser versiegte und der Spalt im Fels einem Vulkan ähnelte.

Plötzlich konnte er wieder alle Gliedmaßen wie gewohnt bewegen. Die Wunden bluteten wieder, nachdem er Raihna aus dem Bannkreis des Zaubers gezogen hatte. Erschöpft sank sie gegen seine Schulter. Sie trug nur das Schwert und Boras Schleuder.

»Lauf!« schrie Conan. Der Befehl galt ihnen beiden. Er wollte Raihna aufrütteln. Ihr Blick war leer, der Mund schlaff. Würden die Juwelen doch noch ihre Rache bekommen, und sollte Raihna hier mit ihrer Herrin sterben? Nein, das würde der Cimmerier niemals zulassen. Er schwor es bei allen bekannten und unbekannten Göttern. Und wenn er sie bis Fort Zheman tragen mußte!

Raihna hatte den Willen einer Kriegerin, einen Kampf nicht aufzugeben, ehe sie tot war. Zuerst waren ihre Schritte tastend, als sei der Boden heiß. Dann trat sie fester auf. Bora eilte an ihre Seite und stützte sie. Mit der Hilfe Conans und Boras gelang es ihr zu laufen.

Die drei eilten ins Tal und den Hang zum nächsten Hügel hinauf. Conan wußte nicht, wohin sie liefen. Er wollte nur möglichst weit weg von den Juwelen und ihrer Rache.

Hinter ihnen zischte der Dampf. Gesteinsbrocken flogen durch die Luft. Conan wagte nicht zurückzublicken; aber ihm kam es vor, als legte sich ein grüner Lichtschein auf das Land.

Als sie die Kuppe des Hügels erreicht hatten, konnten sie kaum noch Luft holen. Keuchend stand der Cimmerier da und hielt die Gefährten aufrecht.

Da hörten sie Illyanas Schrei. Noch nie hatte er einen solchen Laut aus einer menschlichen Kehle gehört. Es war entsetzlich.

Dann färbte sich alles grün, die Erde unter ihren Füßen hob sich.

»Hinlegen!«

Conan riß die beiden auf die andere Seite des Hügels. Sie rollten den halben Abhang hinab. Ihre geschundenen Körper bekamen noch mehr Wunden. Raihna verlor den Dolch, Conan einen Großteil der Kleidung.

Schließlich lagen sie da und blickten zu der großen Rauchwolke auf, die sich am Himmel auftürmte. Blitze zuckten auf, als die Rauchschwaden wirbelten. In der Wolke bildeten sich furchtbare graue und grüne Gestalten, um sogleich wieder zu verschwinden. Der Lärm war so ohrenbetäubend, als fiele die ganze Welt auseinander. Die Erde bebte. Conan fürchtete, der Hügel unter ihnen würde im Chaos dieses bösen Zaubers versinken.

Dann ebbten der Donner und das Beben ab. Nur die Rauchwolke blieb. Jetzt fielen Steine aus ihr herab. Ein kopfgroßer Felsbrocken schlug dicht neben Conan auf.

Raihna zuckte zusammen, dann blickte sie an sich herab.

»Conan, nimmst du mich so in die Arme?«

Dann brach sie schluchzend zusammen. Conan hätte nicht geglaubt, daß sie noch die Kraft hatte, so laut zu weinen.

Bora zog sich diskret zurück. Als Raihna aufhörte zu weinen, kam er wieder. Er trug nur noch das Lendentuch. Die Beinkleider hielt er Raihna entgegen.

»Raihna, vielleicht möchtest du das hier anziehen. Ich tausche es gegen meine Schleuder.«

Raihna lächelte. »Danke, Bora. Aber ich halte es für besser, wenn wir deine Beinkleider in Streifen schneiden und uns um die Füße wickeln. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«

»Ja, und je früher wir aufbrechen, desto besser«, erklärte der Cimmerier. Wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, schlug dicht neben ihnen wieder ein Steinbrocken auf. »Hier, mein Schwert ist schärfer  Crom!« Aus der Scheide fiel nur der Griff ohne Klinge. Auch Raihnas Schwert und der zweite Dolch waren verschwunden.

»Der Zauber der Juwelen reicht sehr weit«, sagte sie. »Nun, Bora, ich hatte doch recht, daß nur deine Schleuder von Magie frei ist. Probiere sie aus.«

Conan holte einen Dolch aus dem Stiefel. »Diese Klinge hat Illyana nicht angerührt.« Er stand auf. »So, Freunde, ich mache mich jetzt auf den Weg nach Fort Zheman. Ich will nicht warten, bis mir ein Stein den Schädel spaltet.«

»Wie du befiehlst, Hauptmann!« sagte Bora förmlich. Er bot Raihna die Hand. »Darf ich bitten?«

Raihna erhob sich. Dann gingen sie weiter und ließen die Rauchwolke hinter sich, welche das Grab Illyanas anzeigte, die für kurze Zeit Herrin der Juwelen von Kurag gewesen war.
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»Ihr wart also tief im Ilbars-Gebirge, und ihr hattet zu dritt nur eine Hose, einen Dolch und eine Schleuder. Wie seid ihr heil herausgekommen?« fragte Mishrak. Er schien sich zu amüsieren und hegte keinen Verdacht.

»Wir fanden Hilfe«, antwortete Conan. »Sie wollten uns eigentlich nicht helfen; aber wir konnten sie überreden.«

»Sie?«

»Vier Banditen«, warf Raihna ein. »Sie hielten eine Mutter mit der Tochter gefangen. Die Frauen stammten aus einem der Dörfer, welche die Verwandelten zerstörten. In der Dunkelheit flohen sie in die falsche Richtung und fielen den Banditen in die Hände.«

»Sie waren euch für die Hilfe sicher dankbar«, meinte Mishrak.

»Sie halfen uns auch«, entgegnete Conan. »Bora und ich schlichen uns an ihr Lager an. Raihna blieb anfangs zurück. Dann stand sie auf. Da sie kaum bekleidet war, bot sie einen prächtigen Anblick. Zwei Banditen liefen sofort zu ihr, um sich diesen Preis zu sichern.

Bora tötete den einen mit der Schleuder, ich den anderen mit dem Dolch. Der nächste griff mich an, aber ich schlug ihn mit einem Stein nieder. Raihna trat ihn dann noch in die Rippen. Die Mutter schlug dem letzten mit einem Knüppel über den Schädel, dann schob sie den Bewußtlosen mit dem Gesicht ins Lagerfeuer und gab ihm so den Rest.«

Die zarten Gesichter der Leibwächterinnen Mishraks verzogen sich zu einem befriedigten Lächeln bei der Beschreibung der letzten Todesart.

»Und dann?«

»Muß ich das noch erzählen? Wir nahmen die Kleidung der Banditen und alles andere, was wir brauchen konnten, und verließen die Berge. Von den Verwandelten oder den menschlichen Truppen Eremius' haben wir nichts mehr gesehen.

Am dritten Tag trafen wir die Soldaten von Fort Zheman. Sie gaben uns Pferde und ritten mit uns zurück in die Garnison. Dann haben wir Hauptmann Khezal alles berichtet. Du müßtest jeden Tag von ihm hören.«

»Habe ich bereits.« Die Stimme hinter der Maske klang nachdenklich. »Ihr habt Fort Zheman ziemlich überstürzt verlassen, warum? Außerdem habt ihr die Tänzerin Dessa mitgenommen.«

»Wir hörten, daß Fürst Achmai mit seinen Männern ins Gebirge vorrücken wollte, um die letzten Verwandelten zu beseitigen. Wenn man bedenkt, was bei unserem ersten Zusammentreffen mit Fürst Achmai geschah, hielten wir es im Sinne des Friedens im Land für besser, ihm nicht wieder zu begegnen.«

Mishrak lachte. »Conan, das klang beinahe aufrichtig. Wie gefällt es Dessa in Aghrapur?«

»Sie ist in Pylas Händen. Besser hätte sie es gar nicht treffen können«, antwortete Conan. »Außerdem ist sie ein Mädchen, das überall zurechtkommt.«

»Das glaube ich auch, wenn deine Beschreibung von ihr stimmt. Übrigens, ist es richtig, daß Pyla den Roten Falken kauft?«

»Keine Ahnung.«

»Und selbst wenn du es wüßtest, würdest du es mir nicht sagen, Conan, oder?«

»Nun, Fürst, ich bin nicht sicher, daß es dich etwas angeht. Aber ehrlich  ich weiß es nicht. Pyla kann ein Geheimnis besser bewahren als du, wenn sie will.«

»Das hörte ich auch bereits«, meinte Mishrak. »Aber du bist auch nicht schlecht im Geschichtenerzählen  oder besser gesagt, im Geschichtenverschweigen.«

Conan hätte am liebsten zum Schwert gegriffen. »Es ist nicht richtig, daß du jemanden, der dir treu gedient hat, der Lüge bezichtigst.«

»Dann laß uns endlich über die Wahrheit sprechen! Hattest du vor, Yakoub zu schonen?« fragte Mishrak und lachte, als er Conans Gesicht sah. »Nein! Ich verfüge nicht über die Gabe, Gedanken lesen zu können. Ich habe nur eine langjährige Übung darin, zwischen den Zeilen zu lesen. Ich könnte König Yildiz kaum so nützlich sein, wenn ich diese Kunst nicht beherrschte.

Doch es geht nicht um meine Fähigkeiten. Ich frage dich: Wolltest du Yakoub schonen?«

Conan fand, daß er wenig zu verlieren hatte, wenn er die Wahrheit sagte. »Ich bat ihn, zu seinem Vater zurückzugehen und ihm vorzuschlagen, gemeinsam zu fliehen.«

»Du hieltest General Khadjar für einen Verräter?«

»Sein Sohn war einer. Wäre Khadjar unschuldig, hätte er doch nicht der ganzen Welt erzählt, daß sein Sohn tot sei, oder?«

»Da hast du recht. Aber  vielleicht hat der Sohn sich absichtlich vor dem Vater verborgen gehalten. Hast du schon an diese Möglichkeit gedacht?«

Conan war sich bewußt, daß er wie ein Mann aussah, den man soeben aus dem tiefsten Schlaf gerissen hatte. Aber es war ihm gleichgültig. Setzte Mishrak sich für Khadjars Unschuld ein?

»Nein, habe ich nicht.«

»Nun, dann laß uns gemeinsam diese Möglichkeit erwägen. Sollte ich einen von euch brauchen, lasse ich ihn rufen. Für jetzt könnt ihr gehen. Ich danke euch für die gute Arbeit, die ihr geleistet habt.«

Conan war über diese brüske Verabschiedung so wütend, daß er am liebsten den Beutel mit dem Gold für seine Dienste in den Teich vor Mishraks Füße geworfen hätte. Doch Raihna ahnte, was er vorhatte, und legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm.

Conan beruhigte sich etwas. Warum sollte er Mishrak erzürnen, wenn dieser wirklich Khadjar Gerechtigkeit widerfahren lassen wollte, anstatt ihn dem Henker zu übergeben? Außerdem konnte er gegen einen Entschluß Mishraks nicht viel ausrichten.

Der Cimmerier wollte sich aber nicht mit dem Blutgeld für Yakoub die Finger schmutzig machen. Andere konnten jedoch Mishraks Gold gut gebrauchen: Dessa, Bora und seine Familie und die Hyrkanier, die so treu Wache gehalten hatten. Wenn er wollte, konnte er Mishraks Gold bis zur letzten Münze sinnvoll ausgeben.

Conan steckte die pralle Börse in den Gürtel und streckte Raihna die Hand entgegen. »Wollen wir uns zurückziehen, Teuerste?«

»Mit dem allergrößten Vergnügen, Hauptmann Conan.«

Mishraks Wachen ließen sie ungehindert passieren. Conan fühlte sich aber erst sicher, als er nicht nur Mishraks Haus, sondern auch das Viertel der Sattelmacher hinter sich gelassen hatte.

Raihna trank aus demselben Brunnen wie damals, als sie Conan in Mishraks Haus geführt hatte. Das schien Monate zurückzuliegen. Sie wischte sich den Mund ab und lächelte zum ersten Mal, seit sie Aghrapur betreten hatten.

»Conan, hast du nicht einmal gesagt, daß du mich am liebsten umarmst, wenn ich unbekleidet bin?« Sie lachte schelmisch.

Auch der Cimmerier lachte. »Wenn ein Bett vorhanden ist  ja, allerdings.«

»Dann laß uns doch etwas von Mishraks Gold für ein Bett ausgeben.«



Die beiden verbrachten zwei Nächte und den Großteil des Tages dazwischen im Bett, allerdings ohne viel zu schlafen. Conan war aber nicht allzu überrascht, als er am Morgen des zweiten Tages das Bett neben sich leer fand.

Die nächsten Tage hatte der Cimmerier kaum Zeit, an Raihna oder eine andere Frau zu denken. Er mußte Gold zu Bora, Dessa, Pyla, Rahfi und noch einem Dutzend anderer Menschen senden. Dann ließ er ein neues Schwert anfertigen. Obwohl die Feldwebel keine schlechte Arbeit geleistet hatten, mußte er doch zunächst mal wieder Ordnung in seine Soldaten bringen und ihnen die Faulheit austreiben.

Erst nachdem all dies erreicht war, hatte er Zeit, an Raihna zu denken und daran, was aus General Khadjar geworden war. Solange Conan den Mann kannte, hatte er niemals mehr als drei Tage verstreichen lassen, ohne seine Soldaten zu besuchen. Jetzt war er schon sechs Tage nicht mehr aufgetaucht. Wie konnte er etwas über den Verbleib des Generals erfahren, ohne das Geheimnis seiner Mission in die Berge preiszugeben?

Am Morgen des achten Tages hatte der Cimmerier noch immer keine Antwort auf diese Frage gefunden. Er ritt nach einer anstrengenden Nachtübung an der Spitze seiner Leute, als eine Karawane ihnen entgegenkam. Bei der Nachhut entdeckte er ein bekanntes Gesicht.

»Raihna!«

»Conan!« Sie wendete das Pferd und ritt zu ihm. Auch Conan war stehengeblieben.

»Du bist also jetzt wahrhaftig bei der Wachmannschaft einer Karawane, Raihna. Wohin geht es?«

»Aquilonien. Ich kann immer noch nicht nach Bossonien zurückkehren. Erst muß ein Preis in Gold oder Blut bezahlt werden. In Aquilonien verdiene ich einen Teil dieses Goldes, indem ich mein Schwert verdinge. Illyanas Vater hat unter hochstehenden Personen dort Verwandte. Vielleicht danken mir einige, daß ich zehn Jahre lang Illyanas treue Freundin war.«

»Du brauchst trotzdem viel Glück.«

»Wer wüßte das besser als ich? Na ja, wenn nicht, kann ich mich immer noch in Aquilonien häuslich niederlassen. Irgendein verwitweter Kaufmann braucht bestimmt eine Frau.«

»Du? Die Frau eines Kaufmanns?« Conan hatte Mühe, nicht schallend loszulachen. »Ich will ja nicht sagen, daß es noch widernatürlicher wäre, als wenn Dessa plötzlich treu wäre, aber ...«

»Ich bin zehn Jahre mit Ulyana umhergezogen«, unterbrach ihn Raihna. »Die meisten waren sehr gut; aber jetzt möchte ich einen Platz finden, wo ich meine Knochen zur Ruhe legen kann, wenn die Zeit gekommen ist.«

»Diesen Wunsch habe ich noch nie empfunden«, sagte Conan. »Aber wenn du das möchtest, mögen die Götter dir den Wunsch erfüllen. Das verdienst du. Ich wünsche dir eine schnelle und sichere Reise und ...«

»Ach, Conan!« Sie schlug sich an die Stirn. »Die Sonne hat offenbar schon meinen Verstand ausgetrocknet. Hast du etwas von Houma und Khadjar gehört?«

Conans Pferd scheute, als er die Zügel plötzlich so straff zurückriß. »Was  was ist mit ihnen?«

»Houma gehört nicht mehr zu den Siebzehn Reichsverwesern. Er ist aus Gesundheitsgründen zurückgetreten und hat großzügige Spenden an verschiedene Tempel gemacht.«

»Ich wette, so großzügig, daß er Teile seines Landes verkaufen mußte.«

»Das weiß ich nicht. Ich hörte nur, was der Ausrufer heute morgen auf den Straßen verkündete. Aber es wäre vernünftig, die Sehnen von Houmas Sohn ebenso zu beschneiden wie die Houmas.«

Conans Meinung nach mußte man Houmas Sohn an sehr viel lebenswichtigeren Stellen beschneiden, ehe er etwas wert war. Doch jetzt war seine Abteilung schon weit voraus, und er hatte noch nichts über Khadjar erfahren.

Raihna las ihm die Frage von den Augen ab. »Über Khadjar weiß ich nur, was ich in Soldatenschenken gehört habe; aber alle sagen das gleiche. Khadjar wurde zum Großgeneral der Reiter befördert und geht nach Aquilonien, um Erfahrungen in den Kämpfen gegen die Pikten zu sammeln. Einige Soldaten waren wütend, daß die Aquilonier oder irgendwelche anderen Kerle aus dem Norden den Reitern von Turan noch etwas beibringen sollen.«

»Na ja, ich weiß nicht.« Damit meinte Conan nicht nur die Kriegskunst der Turanier, sondern auch den Wahrheitsgehalt des Gerüchts. Vielleicht hatte man Khadjar nach Aquilonien geschickt; aber würde er es lebend erreichen? Und würde er am Leben bleiben, während er lernte, die Pikten zu bekämpfen?

Vielleicht war Khadjar tatsächlich nach Aquilonien geschickt worden, weil Mishrak wollte, daß die Soldaten dachten, der General sei befördert und mit einer besonders wichtigen Mission betraut worden. Inzwischen konnte Mishrak seine und Houmas Verbündete entmachten  oder ganz verschwinden lassen. Es war durchaus denkbar, daß Khadjar nach der Beförderung treu ergeben bleiben würde und somit seine Fähigkeiten Turan erhalten blieben.

Alles war ungewiß; aber das war nicht überraschend. Nur selten war etwas in dieser Welt gewiß.

Nein, etwas war sicher!

»Raihna, ohne dich ist das Bett verdammt leer.«

»Und wie lang wird das so bleiben, Cimmerier?«

»Na ja, noch zehn Tage oder so.«

Sie tat so, als wolle sie ihm eine Ohrfeige geben. Doch dann beugte sie sich zu ihm herüber und küßte ihn lang und innig.

»Mögest du finden, was auch immer du suchst, Conan«, sagte sie ernst. Dann gab sie dem Pferd die Sporen und preschte der Karawane hinterher.

Conan sah Raihna nach, bis sie ganz verschwunden war. Erst dann wendete er sein Pferd und galoppierte seinen Männern hinterher. Der neue Befehlshaber der Söldner wollte nicht, daß die Leute dachten, Conan der Cimmerier, vernachlässige die Pflichten, sobald Khadjars Auge nicht mehr über ihm wachte!
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Robert E. Howard/Lin Carter/Lyon Sprague de Camp · Conan · 06/3202

Andrew J. Offutt · Conan und der Zauberer · 06/4006

Andrew J. Offutt · Conan der Söldner · 06/4020

Andrew J. Offutt · Conan und das Schwert von Skelos · 06/3941

Lyon Sprague de Camp · Conan und der Spinnengott · 06/4029

Robert E. Howard/Lin Carter/Lyon Sprague de Camp · Conan von Cimmerien · 06/3206

Poul Anderson · Conan der Rebell · 06/4037

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan der Pirat · 06/3210

Karl Edward Wagner · Conan und die Straße der Könige · 06/3968

Robert E. Howard/Lin Carter/Lyon Sprague de Camp · Conan der Wanderer · 06/3236

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp  Conan der Abenteurer · 06/3245

Lyon Sprague de Camp/Lin Carter · Conan der Freibeuter · 06/3972

(urspr. 1972 erschienen als Conan der Bukanier unter der Nummer 06/3303)

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan der Krieger · 06/3258

Lyon Sprague de Camp/Lin Carter/Björn Nyberg · Conan der Schwertkämpfer · 06/3895

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan der Thronräuber · 06/3263

(urspr. 1971 erschienen als Conan der Usurpator unter derselben Nummer)

Lin Carter/Lyon Sprague de Camp · Conan der Befreier · 06/3909

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan der Eroberer · 06/3275

Robert E. Howard/Björn Nyberg/Lyon Sprague de Camp · Conan der Rächer · 06/3283

Lyon Sprague de Camp/Lin Carter · Conan von Aquilonien · 06/4113

Lyon Sprague de Camp/Lin Carter · Conan von den Inseln · 06/3295

Lyon Sprague de Camp/Lin Carter · Conan der Barbar · 06/3889

Robert Jordan · Conan der Verteidiger · 06/4163

Robert Jordan · Conan der Unbesiegbare · 06/4172

Robert Jordan · Conan der Zerstörer · 01/6281

Robert Jordan · Conan der Unüberwindliche · 06/4203

Robert Jordan · Conan der Siegreiche · 06/4232

Robert Jordan · Conan der Prächtige · 06/4344

Robert Jordan · Conan der Glorreiche  06/4345

John Maddox Roberts · Conan der Tapfere · 06/4346

Steve Perry · Conan der Furchtlose · 06/4663

Leonard Carpenter  Conan der Renegat · 06/4664

John Maddox Roberts · Conan der Champion · 06/4701

Steve Perry  Conan der Herausforderer · 06/4745

John Maddox Roberts · Conan der Marodeur · 06/4781

Robert E. Howard · Conan und der Schatz des Tranicos · 06/4915

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan und der Flammendolch · 06/4930

John Maddox Roberts · Conan der Draufgänger · 06/4959

Roland Green  Conan der Wagemutige · 06/4988

Leonard Carpenter · Conan der Kriegsherr · 06/5044 (in Vorb.)

Leonard Carpenter  Conan der Held  (in Vorb.)

Steve Perry · Conan der Unbezähmbare · (in Vorb.)

Leonard Carpenter · Conan der Angreifer · (in Vorb.)

Steve Perry · Conan der Landsknecht · (in Vorb.)

Steve Perry · Conan der Schreckliche · (in Vorb.)

Leonard Carpenter · Conan der Große · (in Vorb.)

Roland J. Green  Conan der Beschützer · (in Vorb.)

John Maddox Roberts  Conan das Schlitzohr · (in Vorb.)

DAS CONAN UNIVERSUM von Erhard Ringer · 06/4908
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